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Uralt ist der Begriff der Panik. 
Die Griechen waren es, welche ::tls erste diesen 

seltsamen terminus technicus einführten und in 
ihrer Sprache verwandten. Gott "Pan'( steckt 
darin, der ihnen als Dämon eines entsetzlichen 
Grauens, eben des panischen Schreckens, galt. 
Und es dürfte nicht uninteressant sein, ,einmal kurz 
seinen Werdegang vom Mythologischen zum Psy~ 
chologischen zu streifen: 

fabeln aus vorgeschichtlicher Zeit berichten bc~ 
rcits davon, daß friedlich grasende Tierherden , 
urplötzlich von einer eigenartigen und scheinbar 
uurch nichts begründeten Unruhe befallen, in 
jäher Verwirrung ziellos davongejagt seien, bis 
diese gemeinsame unsinnige Angst il) reißenden 
Strömen oder tiefen Abgründen ihr Ende gefun ~ 
den hätte. Pan, nur für Mensehenaugcn unsicht~ 
bar, sei .ihnen erschienen und habe sie derart cnb 
setzt - so glaubte man. 

In der Folgezeit wird die Wirkungsmöglichkeit 
des Pan genaucr erliiutert und bemerkenswerter~ 
weise fast völlig auf das Gebiet des Akustischen 
verlagert. Man schreibt ihm jetzt eine furchtbare 
Stimme zu. Auch ist er es gewesen, der das B1a~ 
sen auf Scemuscheln erfunden und dadurch im 
Götterkampf die Titanen über alle Maßen er~ 
schreckt haben sol l. Die 11. "orphischo Hymne" 
nennt ihn bereits in ausgezeichneter psychologi ~ 
scher J nterprctation: "Bringer der Schreckphan ta~ 
sien, Erreger der menschlichen Ängste." 

Das erste Mal aber, daß seine verwirrungstif~ 
tende Kraft historisch in die Erscheinung trat, ist 
während der Schlacht bei Marathon gewesen. Als 
hier Miltiades im Jahre 490 v. Chr. den Persern 
gegenübers tand, habe Gott Pan die letzteren so 
erschreckt, daß sie kopflos die Flucht ergriffen, 
eino Hilfeleristunu, für die ihm die Athener dann 
eine Grotto am 'Fuße der Akropolis weihten und 
ihn mit jährlichem Opfer ehrten. Tatsächlich ist 
im persischen Heere seinerzeit ein plötzlicher, aber 
blinder Lärm, eine ebenso allgemeine wie grund~ 
lose Bestürzung entstanden, welche schließlich zu 
der sinnlosen Reaktion des Fliehens Anlaß gab . 

Uns interessiert am vorstehend geschilderten 
Ereignis am meisten, daß auch dieses ä k u s t i s eh 

bedingt war. Wir wissen heute, daß jenes rätsel~ 
hafte Lärmen $lieh aus grundlosen Schreokensrufen 
zusammensetzte, aus kritiklos übernommenen und 
weitergegebenen Alarmschreien, die dann die Auf­
lösung bewirkten. Wenn also damals auch kein 
Gott die Perser narrte, so unterlagen sie doch 
einem Teufelsspuk in ihren eigenen Reihen, der 
ihnen mit unheimlicher Suggestivkraft das Ent­
setzen einimpfte. 

Auch Pausanias berichtet (10, 23) über die von 
den Mazedoniern geschlagenen Gallier unter Bren­
nus um das Jahr 280 v. Chr.: "In der Naeht befiel 
sio ein panischer Schrecken. . . Si·e glaubten, 
Pferdegetrappel zu hören und den Feind zu sehen, 
und huben an, sich in ihrer Verblendung unterein: 
ander anzugreifen und zu töten." 

Mir scheint es kein Zufall zu sein, daß Gott 
Pan in der weHeren Entwicklung des dämonischen 
.\\ oments nachweisbar dem "Teufel" seine Züge 
geliehen hat: die halbtierische Gestalt mit Ziegen­
füßen, zottigem Haar, Bart und Bockshörnern. 
'Nenn man statt von einem "panischen" Schrecken 
von einem "teuflischen" Entsetzen sprechen würde, 
träfe man zwangloser den inneren Kern der Vor­
stellung. 

Doch nun wollen wir im Geiste Jahrtausende 
überspringen und uns einer Begebenheit der neue­
sten Kriegsgeschichte zuwenden, einem Ereignis, 
das zu Beginn des Weltkrieges geschah und bei 
dem noch c-inmaI Gott Pan, besser: der "Teufel", 
sein Haupt erhob. Ich denke an jene rätselhafte 
Panik, welche am 20. August 1914 in der 
Schi ach t von G u mb in n e n deutsche Trup­
pen ergriff. 

Erschütternd sind die militärisch knappen Worte, 
mit denen Kurt Ho s s e l

) seine psychologisch be­
deutsame Erklärung dieses geheimnisvollen Vor­
ganges einleitet: "Nach den Grundsätzen der 
Felddienstordnung und des Exerzierreglements, 
wie sie bei Ausbruch des Weltkrieges für die 
deutsche Armee Gültigkeit hatten, ,griff am frühen 
.Morgen des 20. August 1914 das XVII. Armee-

I) H. s s e . Die psy"holo~ische n Lehren des Weltkrieges (ür den 
So ldat en. In " Allgemeine Schweizerische MilHä rze itung", 78. J g., Helt 6 
u , 7. 1932. 



korps bei Gawaiten~Gumbinnen die Russen an. 
Das Vorgehen der Infanterie kam, nachdem feind~ 
liehe Vorposten zurückgeworfen waren, im hef~ 
tigen Infantel'ie~ und Artilleriefeuer eines starken, 
fast nirgends zu erkennenden (also: überwiegend 
akustisches Moment!) Gegners bald zum Stehen. 
Ohne daß eino unmittelbare Berührung mit diesem 
im Nahkampf erfolgt war, setzten. in den ersten 
Nachmittagsstunden bei fast allen in vorderer 
Linie befindlichen Truppenteilen bei der Divisionen 
des Korps rückgängige Bewegungen ein, die den 
Charakter der Panik annahmen." 

Sachlich meldet weiterhin das deutsche amtliche 
Kriegswerk2

): "Alle Mittel, die Truppen zum Hal ~ 
ten zu bringen, versagten. General von Maeken~ 
sen konnte den breiten Strom der Weichenden 
nicht anhalten ... " Damit aber ist zugleich das 
Moment der Panik interpretiert, wie es treffender 
kaum geschehen konnte. 

Und wenn nun Hesse in grüncUichster Arbeit 
versucht, die Urquellen und Wurzeln di.eser Panik 
aufzudeckcn, so schafft cr wohl in bezug auf die 
militärischen Vorbedingungen und manche psycho~ 
logischen Begebenheiten sehr Wertvoj.Jes. Er zeigt 
uns, wie Stimmung und Disposition der Truppe 
waren. Sorgfältigst erarbeitet er die negative Wir~ 
kung von einzelnen Hilferufen und Alarmschreien. 
Hervorragend exakt und präzis ist seine Zusam~ 
menstellung aller wissenschaftlichen Faktoren. 
Aber dann schmuggelt s.ich doch auch bei ihm 
(S. 25) ein Begriff ein, der, ähnlich wie im Mytho~ 
logischen der Pan~Gedanke, hier psychologisch~ 
medizinisch als eine Verlegenheitslösung wirken 
muß; ich meine jene Formulierung: "Panik~Bazil~ 
lus". Dadurch ist wieder dem Unerklärlichen das 
Wort gesprochen, jenem Unerklärlichen, das ein~ 
zig auf dem Wege über die Massenpsychologie zu 
deuten ist und durch genaueres .. Benennen" zu 
"bannen" wäre. 

Immer wieder und mit voller Absicht '.vird von 
Hesse als ausschlaggebendes Moment die beun~ 
ruhigende "Unsichtbarkeit" des Gegners ange~ 
führt, dessen getarnte Gegenwart man nur durch 
den Höllenlärm der ArtilletÜe~ und Gewehrschüsse 
hört und durch die Trefferwirkungen empfindlich 
verspürt. 

"Vo aber würde sich in einem Zukunftskriege 
diese unheilvolle Konstellation tragischer auswir~ 
ken als bei einem L u f tb 0 m bar dem e n t ? 
Müssen wir nicht hier geradezu von einem Schul~ 
beispiel für die psychologischen Vorbedingungen 
einer Panik sprechen? öffnet sich uns hier nicht 
eine unerschöpfliche Fundgrube für alle psyeho~ 
logischen Deutungen und Determinationen? 

In der Tat, nirgends sonst treten das (einem nur 
geahnten Gegner) Ausgeliefertsein und die Un~ 
möglichkeit befreienden Kampfes so klar in die 
Erscheinung als gerade bei der Vorstellung einer 
von feind lichen Luftstreitkräften heimgesuchten 
Großstadt im Brennpunkt des Geschehens. 

Die Massenpsychologie kenn t den Begriff des 
.,Kollektivbewußtseins", mit welchem das gemein~ 
same Bewußtsein einer menschlichen Masse (nicht 
aber einer .. Masse Menschen"!) bezeichnet wird. 

Wir menken, wie wir hier auf einen äußerst 
wichtigen Unterschied stoßen: Nur eine menseh~ 
liehe Masse weist als gefügter Organismus die 
kraftvolle Solidarität der Empfindungen auf. 
Lockert sich aber jener unsichtbare Verband, der 
die Menge zur menschlichen Masse zusammen~ 
fügte, und bröckelt diese mithin zu einer Masse 

2) Der W. I t k r i e ~ I 9 1 4 bis 1 9 1 8. Zweiter Band. Die Be­
freiung Ostprellßens. E. s. Mittl e r u . Soh~ . Bcrlin 1925. 
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.\\enschen auseinander, dann ist die Einheit ge~ 
stört und in der gruppenhaften Vielheit die Ge~ 
fahr widersinThiger Einzelreaktionen gegeben. 

Die Quintessenz ist jedenfalls, daß der einzelne 
in der menschlichen Masse auch bewußtseinsmäßig 
aufgeht, von ihr aufgesogen wird und jetzt teilhat 
an jenem Kollektivbewußtsein, welches, ohne 
allerdings nun etwa organisch zu einem "Riesen~ 
bewußtsein" geworden zu sein, sein individuelles 
Bewußtsein nicht mehr zur Geltung kommen läßt. 
Er wird zu Taten getrieben, besser: mitgerissen, 
die er sich nachher bei nüchterner Überlegung 
selbst nicht erklären kann. Moralische und 
ethische Maßstäbe gelten nicht mehr oder nur 
noch insoweit, als die - das dürfen wir nie vep 
gessen - immerhin aus Einzelseelen zusammew 
gesetzte Massenseele sie zuläßt, jene Massen~ 
seele, die sie oft ins Gigantische oder Groteske 
umzubiegen vermag. 

Nun ist die menschliche Masse aber, aufgewühlt, 
in ihrer Grundhaltung stets aktiv, nie passiv. Diese 
Aktivität kann so weit gehen, daß der gehemmten 
Masse die Wut als normaler Zustand zugeschrie~ 
ben wird. Widerstände reizen sie leicht bis zur 
Raserei, und selbst an Unmögliches wagt sie sich 
in ihrem titanenhaften Machtgefühl heran. So~ 
lange das .Koliektivbewußtsein vorherrscht, gibt es 
kein Paktieren oder Ausweichen. Die menschliche 
Masse kennt in solchen Augenblicken kcinen 
Zwang und keine Hemmungen, sie roll t sozusagen 
ihr eigenes Schicksal ab. 

Ebenso schnell aber kann bei Verlust des Zu~ 
sammenhaltes, also beim Erlöschen des Kollektiv ~ 
bewußtseins, das Gegenteil einsetzen: Im Einzel~ 
bewußtsein treten Ernüchterung, Verantwortlich~ 
keitsgefühl, Angst um die eigene Person, Furcht 
vor Strafe bis zu Versuchen der Selbstrettund auf, 
die dann in Panik ausarten. An die Stell; des 
von der aktiven menschlichen Masse ausstrahlen~ 
den Ungestüms tritt die passive Feigheit einer 
Masse Menschen, in der jeder einzelnc nur noch 
den Wunsch hat, möglichst schnell der geballten 
Gefahr zu entrinnen. 

Behalten wir die beiden extremen Bedriffe im 
Auge: hier menschliche Masse - tita~isch im 
Wollen, unbändig im Vollbringen und sich selber 
Gesetz - , dort aber Masse Menschen, führerlos. 
da Idee und Einheitsgefühl sanken, feige und in 
jämmerlichcr Weise ichbezogen . 

Daher darf gesagt werden: so, wie es tiefstes 
Geheimnis des Nationalsozialismus war und blei ~ 
ben wir~), aus der von der System regierung bewußt 
~ro~gezuchteten Masse Menschen eine geeinte und 
111 SIch erstarkte menschliche Masse geschaffen zu 
haben - so und nicht anders wir dei n mo r a ~ 
lischer und zuverlässiger Luftschutz 
auch nur innerhalb der heutigen 
Weltanschauung und des neuen 
D c .u t s eh turn s wir k I ich m ö g I ! e h sei n. 

Eme Masse Menschen wird jederzeit zur Panik 
n~igen. ~ie. menschliche Masse aber, getragen von 
emem ~mzlgen Pflichtbewußtsein und gemeinsam 
du reh trankt vom nationalsozialistischen I deengu t, 
kann in sich die Kraft zum vereintcn seelischen 
Wide:stand gegen feindliche Bombengeschwader 
aufbr1l1gen, auch wenn deren Z<1hl "die Sonne vep 
dunkeln würde" .. . 

Daß in technischer Hip.sieht von amtlicher Seite 
alles nur Erdenkliche getan worden ist und wei ~ 
tel'hin getan werden wird, um die Gefahr zu mdn~ 
dern und bereohtigtes Vertrauen in die Schutz~ und 
Abwehrmaßnahmen zu schaffen, bedarf keiner Er~ 
wähnung. geschweige denn eincr ein<1ehenclcren 
Erläuterung. Uns soll hier weitcrhin au~schlicßlich 



das psychologische i\ l oment (als das pnmare und 
wichtigere) intercssieren. Dcnn: was nützte der 
bombensicherste und hygienisch einwandfreieste 
Schutzraum, an dem eine verzweifelte i\1enge in 
hellster Panik vorüberrennt, oder was würden die 
exaktesten und modcrnstcn Flak~Konstruktionen 
ausrichtcn, wenn nicht Männer sie bedienten, 
dencn Pflichtbewußtscin und Verantwortungs~ 
gefühl Hand und Auge fest und sicher werden 
ließen '? 

Sagte doch schon C 1 aus e w i t z in seiner tief~ 
gründigen Art: "Die moralischen Größen gehörcn 
zu den wichtigsten Gegenstiinden des Krieges, es 
sind die Geister, welche das gesamte Element des 
~rieges durchdringen. Die meisten Gegenständc 
Im vVcsen dcs Krieges sind halb aus physischen 
und halb aus moralischen Ursachen und Wirkun~ 
gen zusammengesetzt, und man möge sagen: die 
physischen erscheinen fast nur als das hölzerne 
Hcft, während die moralischen das edle i\1etaIl, 
dio eigentliche, blankgeschliffene Waffe sind!" 

vVcnn dicse moralische Stärke nicht vorhandcn 
Ist, dann könnte es sogar geschchen, daß (wie wir 
es im Kricge tatsächlich erlebt haben) bei abge~ 
worfencn Bomben durch scheinbaren Gasgeruch 
panikähnliche Zustände entstehen . 

Die psychologischcn Verhaltcnsweisen, wic sic 
sich. ohnc eine moralische Kraft und Gegenwehr, 
in den Schrccken der Luftangriffc einstellcn wür~ 
den, wärcn etwa folgende: 

1. Schreck, dcr in Panik (passiv) oder · Zorn 
(aktiv) auszuarten vermag, 

2. Abstumpfung, wenn dcr gcringc tatsächliche 
Sachschaden klar, gleichzeitig aber die see~ 
li sche Spannkraft "abgcnutzt" wird, und 

3. Zermürbung infolge der sich dauernd wieder~ 
holcndcn Unterbindung des normalen Le~ 
bens. 

vVichtig ist auch der Begriff dcr ,.Ansteckung". 
In dieser Hinsicht fördernde Momente sind: 

1. Blutsverwandtschaft, 
2. Seelenverwandtschaft, 
3. Neigung zur seelischen Integration. 
Ein praktisches Mittcl zur Ausschaltung dieser 

Verhaltensweisen gib t es nicht. Ihre Bekämpfung 
kann cinzig mit moralischen vVaffen auf Grund 
der inneren Bercitschaft, das Ganze höherzustellen 
als alle persönlichen Belange, erfolgen. 

Hinzu kommcn weiter als akute Momcnte: 
4. Einengung auf einen bestimmtcn Reiz, 
5. Zusammenleben von Menschcn auf cincm 

Raum, 

6. vVi ttcrungsverhäl tnisse. 
• Hier kann und muß organisatorisch sehr viel ge~ 

Icistet werden. ichts ist schlimmer und wirkt 
vcrhängnisvoller als das Warten auf die Gefahr. 
Aufklärung und Belehrung aller Volksgenossen 
sind daher von ausschlaggebender Wirkung. 

vVas aber soll gcschehen, wenn es nun unglück~ 
lichcrweise doch in irgendeinem Stadtteil zu einer 
Panik gekommen ist - wenn jener teuflische 
Gott, dcssen Werdegang vom Mythologischen zum 
Psychologischen uns eingangs klar geworden ist, 
wirklich die Sinne verwirrt und dcn Menschen 
animalische Ängste einjagt? 

Auch über dieses Problem ist viel nachgedacht 
worden, und die entscheidende Forderung lautet: 
cs muß dann zu "Gegensuggestionen" gegriffen 
werden! 

Aus dcr Geschichte kennen wir zahlreiche sol~ 
eher Beispiele. 

Da stemmt sich Eberhard der Greiner, als seine 
ritterliche Mannschaft im Kampfgewühl zu zer­
fallen und von Panik ergriffen zu werden droht, 
in den Steigbügeln hoch und ruft mit Donnel'~ 
stimmc: ,.Seht, Freunde, die Feinde weichen!" -
eine den Tatsachen durchaus nicht entsprechende, 
abcr derartig überzeugend gcgebene Gegen­
suggcstion, daß sich das Schlachtenglück urplötz­
lich wandte. 

Oder wir dcnken an jenes il'onisch~scharfe, ja 
"blutige" Witzwort, das Friedrich der Große seinen 
Grenadieren zuruft, als sie in heißer Schlacht 
paThikartig zu fliehen beginnen: "Aber Kerls, wollt 
Ihr denn e w i g leben?" Die verblüffende Wir~ 
kung aueh dieser Gcgensuggestion ist bekannt: 
Stutzen, Verlangsamung der Flucht, Begreifen des 
genialen Hohnes, befreiendes Lachen, Kehrtwen­
dung und - noch immer das Lachen auf den 
Lippen - Sprung gegen den Feind! 

So und nicht anders wird eine Panik "gebannt", 
indcm sie "benannt" wird als ein unwürdiges und 
unsinniges Verhalten, indem die Schale des 
Hohnes über sie ausgegossen wird oder aber auch, 
indem ihr blitzschnell und ebenso verblüffend, wie 
ihr Anlaß war, andcre Gegenwerte entgegen~ 
gestellt werdcn. -

Dcr Luftschutz, der militärische wie der zivile, 
hält, bildlich gesprochen, fhit starken Händen den 
moralischen Schild über Deutschland, jenen Schutz­
schild, zu dem wrir aber alle, du und ich, die ein~ 
zclnen Stahlplatten geschmiedet haben müssen 
kraft cthischen Willens und aus innerer Bereit­
schaft! 

AltmaterialverwendunJ! zum Schutzraumbau 
Ingenieur Fr. B run n, Leipzig 

In einer Jer ersten Anweisungen für den zivilen 
Luftschutz wurde dem deutschen Volk nahegelegt, 
alle Möglichkei ten zu erschöpfen, um eine finan~ 
zielle Belastung der Bevölkerung durch den Aus~ 
bau von Schutzräumen sowie bei dcr Beschaffung 
von Einrieh tungs~ und Ausrüstungsgegens tänden 
für diesen Zweck zu vermeiden. Schon damals 
wurde einc weitgehende Vcrwendung von Alt ~ 
m a t e r i a I jeder Art vorgeschlagen. 

Es wurde auch seinerzeit schon e rklärt, daß das 
Reich in absehbarer Zeit nicht in der Lage sei, 
die Kosten für den Selbstschutz allein zu tragen, 
daß jedoch die Einzelbestrebungen, soweit sie wir~ 

kungsvoll den zivilen Luftschutz förderten, weit­
gchend unterstützt würden. 

Dies ist wiederholt in Form von Reichszuschüs­
sen, Steuervcrgünstigungen und Zinsvergütungen 
geschehen. (2. Gesetz zur Verminderung der Ar­
beitslosigkeit vom 21. 9. 1933 bzw. Reichsarbeits­
minister vom 9. 10. 1933 IV 7404/33 und Reichs~ 
u. Preuß, Arbeitsminister vom 11. 11. 1935 S. 14 
N r. 9989/35 II Ang.) Soweit Reichszuschüsse "für 
den Ausbau von Räumen für Zwecke des Luft­
schutzes" in Betracht kommen, ist als Endtermin 
der 31. März 1936 bestimmt worden. Hingegen be­
sagt cin Runderlaß des Reichsfinanzministers vom 
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10. 10. 1934 (Reichssteuerblatt r. 69/34), daß nach 
Einstellung der Reichszuschüsse für Ausbauten und 
Feuerschutzmaßnahmen bei Luftschutzbauten die 
steuerlichen Begünstigungen wic bishcr bcstchen 
bleiben bzw. noch erweitert worden sind. 

Nun sind diese Steuervergünstigungen, trot:t 
Wegfalls der Reichszuschüsse, immer noch eine 
große Hilfe, wenn man damit das in manchem 
un erer 1 achbarländer angewandte Verfahren ve r~ 
gleicht, nach dem der Bevölkerung und besonders 
der Industrie die Durchführung von Luftschutz~ 
maßnahmen einfach anbefohlen wird. Trotzdem 
diese Staaten finanzi ell weitaus günstiger dastehen 
als wir, zerbricht sich die betr. Regierung absolut 
nicht den Kopf darüber, wo der einzelne die Mittel 
für diese Aufwendungen hernehmen soll. 

Es bleiben nun vielfach, trotz der gewährtcn 
Vergünstigungen, noch genügend ungedeckte Luft~ 
schutzausgaben, die zwingen, nach weiteren Spar~ 
mÖd"lichkeiten Umschau zu halten. Es ist zudem 
auch nur einfachstes vaterländisches und national ~ 
sozialistisches Gebot, wenn sich jeder bemüht, elen 
Erforderni sen des Luftschutzes auf 'Wegen ~e~ 
recht zu werden, die eine Inanspruchnahme von 
Reichszusehü sen und Steuerverd"ünstigungen über~ 
flüssig machen. Man kann immer wieder auf Aus~ 
stellungen und bei Besichtigungen die Feststellung 
machen, wia auf glückliche Art und Weise vcr~ 
sucht worden ist, aus längst ausrangierten Go 
räten und Materialien allerlei für den Luftschutz 
brauchbare Einrichtungs~ und Ausrüstungsgegen~ 
stände herzustellen, die nicht nur beweisen, daß 
dio Betreffenden genau wußten, worauf es ankam 
und was sie wollten, sondern auch, daß sie mit 
großer Liebe bei der Sache waren. 

Es besteht nun nicht die Absicht, allc Möglich ~ 
keiten der Verwendung von A lt m a t e r i a"l an~ 
zuführen. I-lierfür geben die vom Reichsluftfahrt. 
ministerium genehmigten Anordnungen, die Luft. 
schutzschulen des Reichsluftschutzbundes, der 
Reichsgruppe Industrie und der Technischen ob 
hilfe wie auch die Fachpresse die besten Richt. 
linien. Es soll vielmehr von einigen besonderen Alb 
materialien unter Berücksichtigung ihrer Verwen. 
dung bei S eh u t z rau m bau te n gesprochen 
werden. 

Die Kosten. die dell Betrieben zum Beispiel 
durch den Luftschutz entstehen, verteilen sich in 
den meisten Fällen auf solche für: 

Ausbi ldung der \iVerkluftschutzleiter. der Trupp. 
führer und der aktiven Belegschaft; 

Beschaffung VOn Gasschutzgeräten, Feuerlösch; 
apparaten, Entgiftungsmaterial, Sanitätsma. 
terial, Handwerkzeug und Verdunkelungs; 
anlagen; 

Ein. oder Ausbau von Schutzräumen für aktiv\.! 
und passive Belegschaft. 

Die geringsten Kosten dürfte die A usbildung 
verursachen. Gasschutzgeräte können im Laufe 
der Zeit angeschafft werden. feuerlöschgeräte so. 
wio Handwerkzeuge sind ohnehin in den Betrie. 
ben vorhanden; etwa notwendige, durch den Luft. 
schutz bedingte Ergänzungen fallen nicht ins Ge. 
wicht. Entgiftungsmaterial und Sanitätsmaterial 
sind eben fall erschwinglich. 

Dia Einrichtung der Verdunkelungsanlagen ist 
eines der schwierigsten Probleme des zivilen Luft. 
schutzes und kann nur in engster Verbindung mit 
den verantwortlichen Behörden und Dienststellen 
des RLB. und der RI. erfolgen. Bei Verdunke. 
lungsmaßnahmen der Industrie ist ganz besonders 
eine enge Fühlungnahme mit der für den Werk. 

116 

luftschutz vom Reichsluftfahl'tministerium bcauf~ 
tragtcn Rcichsgruppe Industrie gcboten, vor allem 
deshalb, um nicht durch unzweckmäßige Anlagen 
wertvolle t- \ittel zu vcrgcuden. Inwieweit auch 
hier Altmaterial kostensparend zu \'erwenden ist, 
wi rd noch besprochen werden. 

Ganz anders steht es mit dcn Ausgaben für An~ 
lage und Ausbau von Schutzräumen für aktive und 
passive Belegschaft. J-Ticr können unter Umstän~ 
den beträchtliche Kosten entstehen, dic dem cin ~ 
zeInen, Privathaus oder Industriewerk, nicht ganz 
lcieht werden; daher ist auch für diesc Aufwcn~ 
dungen die Hilfsaktion des Reiches vorgeseh~n. 
\Vir habcn sehr viole Bctriebe, dic einc Untcrbrin ~ 
gung ihrer gesamtcn Bclegschaft, noch dazu r~iunv 
lich in aktive und passivc getrcnnt, ganz einfach 
wcgen Mangels an geeigneten Kellerräumen nicht 
ausführcn können. Hier zwingt oft der Raumman> 
gel dcn "'VL..Leiter, die aktivc Belegschaft mit der 
passiven in denselben Schutz raum zu stecken, wo~ 
durch natürlich die für den Ernstfall verlangte und 
wünschenswerte Verteilung der Arbcitstrupps 
über das "'Vcrkgelände unmöglich gemacht ist. Und 
nicht nur takti ch ist im Ernstfall - besonders bei 
lcbcnswichtigen Bctrieben - die Zusammenlegung 
der aktivcn und passiven Belcgschaft untunlich . 
Es sind noch andere Gründe als dic oben angc~ 
dcuteten, dic eine Trennung der Belegschaften fop 
dern: Erinnert sei nur .an die Beunruhigung der 
passIVcn Belegschaft bel wicderholten Einsätzen 
der Arbcitstrupps, Eindringen von Kampfstoffen 
bei dcm Ein~ und Ausgehen dcrselben und Schwie~ 
rigkeitcn der Unterbringung des rbeitsd"er~ites. 
In solehen fäl len wird man sich wohl od~r üb el 
zum Einbau von passend gelegenen Sehutzrüumen 
oder zum Bau von Unterständen entschli eßen 
müssen. 

Aus diesem Zwang hcraus sahcn sich viele Bc~ 
triebe genötigt, ihre Trupps in oberirdische Räume 
~u legen und dort, so gut e ging. zu siehcrn, da 
Ihnen der Bau VOn neuen Schutzrüumcn zu kost~ 
spielig war. Die Strcitfrage ob Kcller oder ober< 
irdische ntcrbringung, soli hicr nicht angesehnit~ 
ten werdcn. ach den Erfahrund"en des ",\rcltkrie ~ 
ges boten Kellcr bzw. unterirdiscl,c Anlad"en noch 
immer dcn besten Schutz, zudem sprcchen hicr 
au~h psychologische t-'\omente mit, die für Untc r ~ 
bnngung in Kellern sprechen und kcincsfalls übcr ~ 
schcn werden dürfen. 

Der Gcdanke, Untersbindc bauen oder Sehutz~ 
räl!mc einbauen zu müssen, bereitet im Hinblick 
auf die Kosten vielen Betricbsführern und Werb 
luftschutzleitern oft schwere Sorgen. Da diese 
Schutzräume mindestens splittersicher d"cd"en klei ~ 
ncre Kalibcr bombensichcr und au(k~d~m d"as ~ 
dicht sein sollen , kann nicht mit dem üblichen 
Bauholz gearbeitet werden, zumal sic als Daucp 
anlage vorzusehen sind. Aber selbst für Bchel fs ~ 
bauten kommen schon ganz ansehnliche Kosten 
an t- \ateria l und Arbeitslöhnen hcraus. 
. Es ~ollen ~.aher in nachstehcndem cinigc Mög< 

hehkelten crlautert werden die es d"cs tatten ohne 
große Kosten unter Vcrw~ndung v~n Altm~terial 
splitter ~ und gassichere Schutzr~iumc oder Unter~ 
stände zu schaffen. Gleichzcitid" bieten diese Ap 
beitcn den. Wi~derhers.tellungs~ ;nd Störungs trupps 
Gelegenheit, Sich auf Ihrem rbeitsd"ebiet befried i ~ 
g~ncl zu ~.tä!igen, . da gerade di~sc Trupps die we~ 
I11g te Mo~hchkelt haben, WIrklich praktischc 
Übungsarbeiten vorzunehmen. Sie haben hier ein 
Übungsobjekt, das zugleich cinen bleibenden Wert 
besitzt und an dem sie eigene Ideen und V erbes­
serungen verwirkl ichen können. 



Alte Dampfkessel und eiserne Behälter. 
Ausgebaute unbrauchbare Dampfkessel, Four: 

niertrockner und sonstige eiserne Behälter von 
möglichst zylindrischer Form lassen sich - soweit 
ein genügend großer Durchmesser und eine der zu 
fordernden Belegung entsprechende Länge vor: 
handen ist - mit Leichtigkeit zu Unterständen 
bzw. Schutzräumen verwenden. Man sehe sie sich 
daher vor jeder Abgabe an den Schrotthändler auf 
ihro Verwendbarkeit für den Werkluftschutz an. 
Auch auf den Lagerplätzen derselben ist oft allerlei 
für den Luftschutz Brauchbares zu entdecken. 

I. Dampfkessel (Skizze 1) werden nach Heraus: 
nahme der Röhren, Flammrohre oder sonstiger 
Einbauten an einer von den Feuertüren (Eingang) 
möglichst weit entfernten Stelle mit einer weiteren 
Öffnung als zweitem Ausgang (Notausgang) durch 
Herausschneiden eines genügend großen Wand: 
stückes versehen. Diese kann die Größe eines 
Mannloches haben. Ist ein solches vorhanden, so 
erübrigt sich der Ausschnitt. Dieser Notausgang 
muß mit einer Tür oder einem festschließenden 
Deckel versehen werden. Tür oder Deckel können 
aus eisenbeschlagenem, starkem Holz sein, müssen 
gasdicht schließen und sowohl von innen als auch 
von außen zu öffnen sein. Den Eingang - beim 
Dampfkessel die Feuerlöcher - wird man in den 
seltensten Fällen zu vergrößern brauchen. Die 
Feuertüren müssen so abgedichtet werden, daß sie 
gasdicht schließen, und eine Einrichtung erhalten, 
die auch ein Öffnen von innen ermöglicht. Bei 
dünnwandigen Kesseln und Behältern ist es zweck: 
mäßig, einen durchgehenden Unterzug mit wenig: 
stens 2 Stützen vorzusehen. Dünne oder schad: 
hafte Stellen sind nach' Möglichkeit zu verstärken. 
Diese Stellen sind zu verschweißen oder zu ver: 
nieten und später möglichst als Boden zu ver: 
wenden. 

Nicht zu vergessen ist ein guter und gründlicher 
Rostschutzanstrich, da von ihm die Haltbarkeit 
des Schutzraumes wesentlich abhängt. Bei der Aus: 
wahl des Rostschutzmittels sei auch an dieser 
Stelle darauf hingewiesen, daß wir heute an Stelle 
der bekannten, aus ausländischen Rohstoffen her: 
gestellten Mennige vollwertige deutsche Erzeuq: 
nisse haben. Diese besitzen zudem noch Vorteile, 
wie sie Mennige nicht aufweisen kann. So ist z. B. 

t').1 11 / , I,, " (1\ I 

Skizze 1. 

dio Ausgiebigkeit dieser deutschen Rostschutz: 
mittel, die als Pigment einem öligen Bindemittel 
zugesetzte ga.sbeladene Aktivkohle enthalten, eine 
bedeutend größere als die von Mennige1). 

öffnungen zur Entlüftung und zum Einführen 
einer Fernsprech: und Lichtleitung sind unbedingt 
vorzusehen, jedoch sollen diese mögHchst in der 
Stirnwand durchgebrochen werden. Auch hier ist 
eino gassichere Dichtung nicht zu vergessen. 

Eine Gasschleuse im Kessel anzulegen, ist nicht 
ratsam; diese kann vielmehr vor dem Eingang ab: 
geschlagen werden und ist beim Ausschachten der 
Grube vorzusehen. 

Bei den übrigen Behältern ist meist die Vorder: 
wand mit der Eingangstür einzubauen, ebenso · ist 
auch hier wieder eine zweite öffnung als Notaus: 
gang anzubringen. Als Material für die Vorder: 
wand kann Holz - in diesem Fall Bohlen - ver: 
wendet werden, das dann ebenso wie die Türen 
mit starkem Eisenblech oder mit Stahlplatten zu 
beschlagen ist. Vor Aufbringen des Eisenbeschla: 
ges ist jedoch die Gasdichtung durchzuführen. 
Ferner sind die BohleQ wie alle Holzteilc mit einem 
Holzimprägnieranstrich zu versehen. Als Imprä: 
gniermittel sind nur Stoffe zu nehmen, die geruch: 
los und möglichst auch feuerhemmend sind. Sie 
dürfen Metall nicht angreifen (WolmannsaJze, 
Trioxan, Schwammschutz Rütgers, Fluorlösung 
nach Prof. Falck u. a.). 

Nach diesen vorbereitenden Arbeiten bettet man 
den Kessel oder Behälter in eine vorbereitete 
Grube, deren Tiefe außer nach dem Durchmesser 
des einzubauenden Kessels auch nach der Höhe 
der darüber vorgesehenen Schutzanlage zu bemes: 
sen ist. Selbstverständlich ist der Stand des 
Grundwasserspiegels in erster Linie ausschlag: 
gebend. Erlaubt dieser oder ein anderes Boden: 
hindernis ein völliges Versenken des Kessels nicht, 
muß also die AnJage zum Teil oberirdisch durch: 
geführt werden, so ist für eine entsprechend starke 
Schutzauflage, die auch seitlich weit übergreifen 
und verankert werden muß, zu sorgen. In diesem 
Fall ist die Anlage, wenn sie sich in freiem Ge: 
lände befindet, durch Bepflanzung zu tarnen. Der: 
artige, teilweise oberirdische Bauten sind natürlich 
nur da möglich, wo sie keine Störung verursachen. 
Sind dagegen Bodenhindernisse auf dem betref: 

fenden Gelände nicht zu be: 
rücksichtigen, so läßt sich ein 
unterirdischer Einbau an je: 
der freien Stelle, oft sogar 
unter Höfen und Straßen< 
decken, vornehmen. 

Bei Anlage der Baugrube 
ist zu beachten, daß genügend 
Raum für die Gasschleuse 
vor dem Eingang und auch 
vor dem Notausgang mit aus: 
geschachtet wird. Die Zu: 
gänge, deren Seitenwände als 
Splitterschutz für die Türen 
wirken sollen, sind so anzu: 
legen, daß sie nicht senk: 
recht, sondern schräg oder ge: 
knickt auf diese zuführen. 

Als Auflage für den Kessel 
können alte imprägnierte Ei: 
senbahnschwellen oder Bai: 
kcn von gleicher Stärke, mit 
nicht über 1 m Abstand von: 

1) V~1. "Reichsanzeiger" v. 24. 4. 1935 
und " Tec hnische Blätter der deutschen 
ßc rgwc rk szeitung" v. I. 12. 1935. Nr. 48 . 
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einander, verwendet werden; diese bettet man ent. 
weder in eine 15 bis 20 cm hohe Schicht von mit. 
telgrobem Kies oder in eine 20 bis 25 cm starke 
Schlackenlage. Gemauerte bzw. betonierte Fun. 
damente müssen unter der ganzen Länge des 
Kessels und seiner Anbauten durchgeführt werden 
und sollen seitlich nicht zu knapp bemessen sein. 

Bei wenig wasserdurchlässigem Untergrund ist 
es ratsam, der Grube ein gewisses Gefälle nach 
dem Eingang zu geben. Der Unterschied in der 
Waagerechten kann dann später durch dic Kies. 
bzw. Schlackenausschüttung ausgeglichen werden. 
Werden gemauerte oder betoni~rte Fundamente 
verwandt, so ist ebenfalls für durchsickerndes 
Wasser eine Abflußmöglichkeit neben und unter 
dem Kessel vorzusehen. In beiden Fällen ist vor 
dem Eingang zur Gasschleuse eine kleine Sammel. 
grube anzulegen, die mit einem Lattenrost über. 
deckt wird. 

Die Stärke der über dem Ganzen aufzubringen. 
den Schutz. und Erdauflage richtet sich einmal nach 
den örtlichen Verhältnissen, zum andern naeh der 
gewünschten Sicherheit. Kann man sich daw enb 
schließen, dem Kessel noch einen starken Beton. 
oder Eisenbetonmantcl zu geben, so wird natur. 
gemäß die Sicherheit erhöht. Nur ist in diesem 
Fall darauf zu achten, daß der Beton genügend 
abbindet, da spätere Rißbildung die Schtitzschicht 
zum großen Teil unwirksam macht. Auch ist auf 
die Güte des Materials größter "Yert zu legen. 
Bei Eisenbeton ist auf gute Verflechtung der ge. 
samten Bewehrung ineinander zu achten. Ein ge. 
mauerter Mantel ist weniger wirksam und ver. 
langt zudem eine besondere Ausführung. die in 
den meisten Fällen nur durch Fachkräfte und 
unter Zuziehung eines Fachberaters zu erreichen 
ist. Bezüglich der Kosten dürfte sich kaum eine 
Ersparnis ergeben; viel eher wird der gemauertc 
Mantel sich teurer stellen. 

Verzichtet man auf die vorstehenden Schutz. 
möglichkeiten, so darf bei der oberen Eindeckung 
auf keinen Fall gespart werden. Außer dem bereits 
erwähnten Schutzanstrich gegen Rost ist es in die. 
sem Fall empfehlenswert, den Kessel , der direkt 
in die Erde gebettet wird, noch mit guter, fester 
Dachpappe, deren Stöße verklebt werden, zu um. 
klej,den, oder man bringt einen guten bituminösen 
Deckanstrich auf. Dieser muß trocken sein, ehe 
die Grube zugeschüttet werden kann. Bevor mit 
der . Aufbringung der oberen Schutzauflagen be. 
gonnen wird, muß abgewartet werden,. bis sich die 
aufgeschüttete Erde genügend gesetzt hat; selbst 
eingestampftes Erdreich setzt sich immer noch 
nach. 

Als obere Abdeckung sollten zumindest zwei 
Schichten dienen, und zwar eine harte und eine 
elastische, z. B. Eisenbeton - Erde, Sand, Schob 
ter, Kies u. ä. oder Eisenbahnschienen bzw. Dop. 
pel.T.Träger - Kies, Sand, Erde, Schotter usw. 
Es ist sehr wichtig, daß die oberste Schutzlage 
äußerst hart und widerstandsfähig ist. Bei Ver. 
wendung von Erde, Sand u. ä. ist auf eine entspre. 
chende Stärke dieser Schicht zu achten, da sie 
sonst wirkungslos ist. In den Merkblättern der 
Reichsgruppe Industrie und des Reichsluftschutz. 
bundes sind die wirksamen Stärken der versohie. 
denen Materialien vergleichsweise aufgeführt. Alte 
Eisenbahnschienen, T .Träger usw. sind kräftig 
untereinander zu verbinden. Ihr gegenseitiger Ab. 
stand darf 15 bis 18 cm nicht überschreiten. Die 
Zwischenräume werden zweckmäßig mit gutem 
Beton ausgefüllt. Alte Eisenschwellen sind weniger 
zu empfehlen, doch kann man sie im Notfall der. 
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art verwenden, daß man sio in zwei Lagen kreuz. 
weise übereinander in Beton einbettet; daß die 
Schutzdecke seitlich genügend übergreift und ge. 
lagert wird, ist selbstverständlich. 

Nachdem sich alles genügend gesetzt hat bzw. 
genügend abgebunden ist, wird die Anlage getarnt, 
wobei die Zugangsschächte nicht zu vergessen 
sind. Bei diesen ist eine Bedachung vorzusehen, 
um das Eindringen von Regenwasser zu ver~ 
hindern. 

Zum Innenausbau gehört das Einziehen eines 
Fußbodens, wobei man nach Möglichkeit Holzbelag 
vermeidet, da dieser schwer zu entgiften ist. Um 
die Höh e des Raumes nicht unnötig zu beeintriiclv 
tigen, begnüge man sich mit der geringstmöglichen 
Breite. Es genügt vollständig, wenn eine schmale 
Gehfläche vorhanden ist. 

Als Sitze dienen schmale Bänke; diese werden 
auf einer Seite durch die ganze Länge des Raumes 
durchgeführt, während gegenüber ein oder mehrere 
Klapptische vorgesehen werden können. Man ep 
reicht dadurch, daß der Gang selbst frei und pas· 
sierbar bleibt. Unter den Sitzen lassen sich dann 
noch Kästen für Nahrungsmittel, Verbandstoffe 
und Medikamente sowie kleinere Geräte und 
Werkzeuge unterbringen. Als sehr praktisch hat 
es sich erwiesen, die Sitze zuglcich als Deckel der 
darunterstehenden Kisten zu verwenden. Die Sitz. 
bretter wurden hier auf Länoen von etwa 1 m zu. 
geschnitten und mit den Kä;ten, die am Laufbrett 
d~rch Winkeleisen befestigt waren, durch Schar. 
mere verbunden. 
. Dia Zuführung der Fernsprech. und Lichtleitung 
Ist bis zur Einführuno in 'den Schutzraum unter' 
irdisch zu verlegen. Hierzu muß Spezialkabel ver. 
wendet werden. Soll die Leituno aus iroendwc1chen 
Gründen oberirdisch bleiben s~ halte ~an für den 
Ernstfall eine Ersatzleitung 'bereit, die, durch alte 
Gasrohre gezogen, ganz einfach auf den Erdboden 
gelegt wird. Eine Hoehleituno ist stets durch 
Splitter gefährdet und wird schon durch den Ex. 
plosionsdruek einer Fliegerbombe zerrissen. 

Tageslicht zur Aufhellung des Schutzraumes zu 
verwenden, ist möglich, dooh bleibt dieses Licht 
äußerst dürftig. Es kommt hierfür nur die Tür 
des zweiten Ausganges in Betracht. In diesem 
Fall ist das Türfenster als Doppelfenster mit 
Drahtgl~.s einzurichten und sind die Sehalungsbret, 
ter ?es außeren Zuganges zur Aufhellung weiß zu 
streIChen. Auch das Innere des Schutzraumes ist 
nach Möglichkeit weiß zu halten; da diese Farbe 
(Ölfarbe) ebenfal~s wesentlich zur Aufhellung des. 
se.l.ben, zumal bel schwacher Notbeleuchtung, bei. 
tragt. 

Die ~chon angedeutete Lüftung wi rd gasdich t 
durch dIe Kesselwand und nach außen geführt. Das 
Lüftungsrohr ist außen - jedoch erst im Ernstfall 
- aufzuführen. Ein Verschluß hierfür ist bereit. 
zuhalten. Von innen kann dann die Frischluft mit 
ei.nem entsprechenden Belüftungsgerätüber ein 
FIlter hereingesaugt werden. Bei der Aufstellung 
von Be. und Entlüftungsgeräten - auch selbst. 
gebauten - sind solche zu verwenden die für den 
beabsichtigten Zweck geprüft und zug~lassen sind. 

Die Gasschleuse vor dem Eingang - ein klei. 
ner Vorraum, etwa 1 bis 1% m2 genügen in die. 
s~m Falle - . muß ebenfalls splittersicher und gas. 
dicht vel'sehheßbar sein. Ihre Seitenwände werden 
von zwei Seiten durch das umgebende Erdreich oe. 
schützt. Die Türseite ist mit Eisen zu beschlag~n. 
Die Abdeckung des Schutzraumes ist in gleicher 
Stärke bis über die Gasschlcuse weiterzuführen. 



Zur Innenverkleidung genügen starke, impr~ignierte 
und innen zweimal mit Ölfarbe gestrichene Bretter. 

2. Eine weitere Verwendungsmöglichkeit al ter 
Kessel und Behälter beim Schutzraumbau ist die 
folgende: 

Der Kessel wird in ganzer Länge einschließlich 
der Stirnwände in gleiche Hälften zerschnitten, die 
dann auf vorbereitete Beton~ oder Mauersockel 
derart gelegt werden, daß zwei parallele Gewölbe 
entstehen (Skizze 2). Auch dieser Schutzraum wird 
als unterirdische Anlage ausgeführ t. Die Aus~ 
schachtung der Baugrube ist die gleiche wie beim 
vorher beschriebenen Verfahren. Bei dieser Bau~ 
weise hat man die Möglichkeit, stärkere Trupps 
unterzubringen, und man ist in der Lage, die Höhe 
des Schutzraumes selbst bestimmen zu können. 
Den Mittelsockel wi rd man zweckmäßig mit min~ 
destens einem Durchlaß versehen, um eine Ver~ 
bindung zwischen bei den Räumen zu haben. 

Die beiden Kesselhälften sind miteinander fest 
durch Verschraubungen o. ä. zu verbinden und 
auch en tsprechend auf den Außensockeln zu vel'~ 
ankern. Beide Gewölbe sind, wie beschrieben, 
durchgehend zu unterstützen; auch wird man vor~ 
sich tshalber auf ein oder mehrere sei tliche Ver~ 
strebungen nicht verzich ten. Mauersockel sind all~ 
sei tig zu verputzen. 

Diese Anlage erfordert eine Eisenbetonein~ 
deckung. Die übrigen Sehutzauflagen sind die gl ei~ 
ehen, wie unter 1 beschrieben; jedoch ist es zweck~ 
mäßig, besonders den Mittelsockel zum Tragen 
der Schutzdecke mit heranzuziehen. Der Fußboden 
kann Beton~ oder Steinbelag erhalten, Holzbelag 
ist tunliehst zu ve rmeiden. Für Abfluß des Wassers 
ist zu sorgen. 

Ob man eine besondere Gasschleuse außerhalb 
anlegt oder in die Anlage hereinnimmt, richtet sich 
nach dem Raumbedarf. Wird sie in den Schutz~ 
unterstand einbezogen, so ist sie gegen den 
übrigen Raum gasdicht abzuschlagen. Im übrigen 
sind hier dieselben Vorkehrungen für Entlüftung. 
Einführung von Leitungen sowie Inneneinrichtung 
zu treffen. 

B. Alte Behälter, Flammrohre und kleinere Kessel. 
Es ist bei Betriebsbesichtigungen, aber auch bei 

Besichtigungen der Einrichtungen des übrigen 
zivilen Luftschutzes immer wieder aufgefallen, 
daß für die Sicherhei t der Beobachter, Brand~ 
wachen, Bodenwachen noch sehr wenig Zweck~ 
mäßiges getan worden ist. Meist wird angeblich 
eine Sandsackdeckung für den Ernstfall bereit~ 
gehalten. Aus vielen Werkluftschutzplänen ist oft 
überhaupt nicht crsichtlieh, daß und wie ein 
Schutz obiger Posten im Ernstfall beabsichtigt ist. 

Skizze 2. 

Ähnliches gilt für die Sicherungen der Ma\ler~ 
öffnungen. 

Gerade für Posten sind besonders sorgfältig aus~ 
gearbeitete Schutzmöglichkeiten äußerst wichtig. 
Ein Bodenbeobachter, der hinter einer dürftigen 
Sandsackbarrikbde hockt, hinter der er nur 
schwach vor den Wirkungen einer Brandbombe ge~ 
schützt ist, kann ebensowenig seiner Aufgabe ge~ 
recht werden wie ein Betriebsposten in ähnlicher 
Situation. Vom Vorhandensein und der Sicherheit 
aller dieser Posten sind in den meisten Fällen die 
Maßnahmen der Werk!uftsehutzleiter und Luft~ 
sch utzhauswarte abhängig; sie dürfen daher am 
allerwenigsten ausfallen. 

Bei Verwendung von Sandsackschutzständen in~ 
nerhalb der Betriebe ist immer mit einer Versan~ 
dung der Maschinen und Apparate zu rechnen, 
denn je trockener der Sand wird, desto mehr 
stäubt e r. Diese Gefahr wird durch Aufstellung 
eiserner Deckungsstände beseitigt. Auch hier hat 
man die Möglichkeit, durch Verwendung alter 
eiserner Behälter und deren Umbau zu Deckungs~ 
ständen wirksamen und vielseitigen Schutz zu er~ 
langen. Ein weiterer Vorteil ist, daß diese Dek~ 
kungsstände leicht beweglich und jederzeit ver~ 
fügbar sind; schließlich nehmen sie wenig Platz ein. 

Der Posten ist hinter dieser Deckung nicht nur 
gegen herumfliegende Bombensplitter und Stein~ 
trümmer, sondern auch gegen Gefahren aus dem 
Betrieb selbst, die ja bei Luftangriffen sehr nahe~ 
liegen, wie z. B. direkten Dampfstrahl, Säureaus~ 
bruch usw. durch Beschädigung der Leitungen und 
Appara turen, bestens geschützt. Auch für Außen~ 
und Dachbeobachter sind die Stände sehr geeignet. 
Sie lassen sich unauffällig auf den Dächern auf~ 
stellen und bieten dem Posten genügend Schutz 
gegen Splitter und Beschießung. 

Die A ufstellung dieser Deckungs~ und Beobach~ 
tungsstände erfolgt zweckmäßig und, soweit sich 
dies irgendwie mit der Aufgabe des Beobachters 
vere inbaren läßt, nahe den Ausgängen, Feuer~ 
leitern oder Treppen, um dem Posten, wenn nötig, 
ei nen schnellen Rückzug zu ermöglichen. 

Der Umbau eiserner Behälter usw. zu Deakungs~ 
ständen ist sehr einfach. Man zerschneidet auch 
hier wieder den Behälter der Länge nach und 
stellt die Hälften so auf, daß die Bodenwand als 
Kopfschutz oder Dach dient (Skizze 3 auf S. 120). 
Dann schneidet man in Gesichtshöhe einen oder 
mehrere Sehschlitze in die Wandun g und baut in 
Sitzhöhe eine Querverstrebung ein. Um dem 
Deckungsstand eine erhöhte Standfestigkeit zu 
geben, ist es gut, ihn am Boden festzuschrauben. 
Legt man auf Beweglichkeit Wert, so wird er auf 

einem Bohlenkreuz befestigt, 
das gegebenenfalls mit Rol~ 
len versehen werden kann. 

Will man den Splitter~ 
schutz verstärken, so läßt 
sich noch ein Betonmantel 
außen auftragen. Um diesen 
gut haften zu lassen, ist es 
nötig, vo rhe r einen Putz~ 
träger - Maschengewebe, 
auf welches kleine Mörtel~ 
sterne an den Kreuzungs< 
s tell en der Drähte aufge~ 
preßt sind - anzubringen. 
Dieser Putzträger wird auf 
3 mm starken verzinkten 
Drähten befestigt, mit denen 
der Deckungsstand vorher 
bespannt wurde. Auf den 
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Putzträger wird der Zementputz im Spritzver. 
fahren oder in sonst geeigneter vVeise aufgetragen. 

Flammrohre von entsprechcndem Durchmesscr 
lassen sich am besten zu geschlossenen Deckungs. 
ständen verwenden, wcnn in dercn Wand ein 
Durchgang oder Einsteigeloch ge~chnitten wird 
(Skizze 4). Der hier fehlendc Schutz gegen Gc. 

Skizze 3. 

fahren von oben läßt sich leicht durch Aufbringen 
einer Eisenplatte als Dach bcwcrkstelligcn. 

Für den obengenannten Zwcck eignen sich im 
übrigen sowohl runde als auch viereckige Behälter. 

C. Gebrauchte hölzerne Eisenbahnschwellen, 
alte Balken und Bohlen. 

Als Fenster. und Türschutz für Räume mit wert. 
vollen Maschinen, Apparaten und Lagerbeständen 
sind alto Eisenbahnschwellen hervorragend ge. 
eignet. Hauptsächlich kommen hier die Erd. 
geschoßfenster in Frage, da diese durch Splitter 
am meisten gefährdet sind. Werden diese Schwel: 
len zudem noch mit starken Stahlblech. oder mit 
Eisenplatten beschlagen, so bieten sie selbst vor 
den Splittern schwerer Bomben Schutz. 

Es ist ratsam, die Schwellen usw., auf die Fen . 
sterbreiten zugeschnitten, bereitzuhalten. Sie wer. 
den flach aufeinandergelegt, an zwei oder drei 
Stellen durchbohrt. Von oben durchgesteckte und 
an beiden Enden mit Muttern versehene Eisen . 
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stangen geben dem 
Ganzen den nÖti. 
gen Zusammenhalt. 
Eine seitliche Ver. 
ankerung ist eben. 
falls erforderlich , um 
zu verhindern, daß 
der Splitterschutz 

in folge Explosions< 
druckes durch das 
Fenster ins Inne re 
geschleudert wird 
(Skizze 5). 

Die Fenster voll. 
ständig zu verbarri. 
kadieren, ist nicht 
erforderlich. Es r.!e< 
nügt, die halbe 
Fensterhöhe abzu. 

Skizze 4. decken, da die Flug. 

bahn der meisten Bombensplitter in einem verhält . 
nismäßig spitzen Winkel zur FalJrichtung der Bombe 
nach oben verläuft. Bomben mit empfindlichem 
Zünder, d. h. horizontaler Splitterwirkung, oder 
Brennzünderbomben sind hier kaum zu erwarten. 
Andererseits bieten die meisten Splitterfänger vor 
Fenstern selten zugleich Schutz gegen Beschädi. 
gung der Fensterscheiben durch Detonationsdrüeke. 
Diese würden also ohnehin zerstört werden. Beim 
halb abge,deekten Fenster wird zwar der obere Teil 
von Splittern durchschlagen, jedoch an den meist 
tiefer stehenden Maschinen usw. kein Schaden a1V 

gerichtet. Dahingegen bleiben Tageslicht und Luft; 
zutritt erha lten. Das vielfach in Werkluftschutz. 
plänen vorgesehene Einpacken von Sandsiicken in 
dio Fenster hat den Nachteil, daß auch hier wieder 
mit einer Versandung von Maschinen lISW. ge. 
rechnet werden muß, da bei Treffern der Sandsack 
zerreißt und der Inhalt zerstäubt wird. Zudem sind 
diese Sands~ieke kein ausreichender Splitterschutz. 

Auch vor Fenstern von Kellern die als Schutz. 
r~iume vorgesehen sind, kann m~n diese r lölzer 
sehr gut verwenden. Wenn hier auch ein Eindrin. 
ge.~ von.,. Splittern weniger zu befürchten ist, 
mussen Kellerfenster vielfach als Notausgang vor: 

gesehen werden 
für den Fall, daß 
die anderen Eil,. 

gänge zerstört 
sind. Meist wird 
dann aber auch 
vor den Fenstern 
so viel Bauschutt 
liegen, daß ohne 
Hilfe von außen 
nicht durehzukom. 
men ist. Man 
den ke etwa an 

schwere Stein. 
trümmer, Eisen. 

teile usw. Es ist in 
c1en meisten Fäl: 
len eine Unmög· 
liehkeit, c1en üb: 

lichen Splittep 
schutz vor KeHep 

fenstern du reh 
Blenden von in: 

Skizze 5. nen ZU besei ti : 
. gen , wenn große 

Schuttm engen davorhegen und die Blenden fest . 
klemmen. J n diesen Fällen ist es sehr vorteil. 
~aft, wenn der Schu tt nicht dicht auf oder vor elcm 
1'enst~rschutz, sondern soweit abgedrängt lieg t, 
daß c;!te Dure.1~bruehsarbeiten mit Aussicht auf EI' 
folg 111 Angnff genommen werden können. 

Ist ein Fensterschutz vorhanden. wie ihn Skizze 6 
darstellt, s~ besteht die Möglichkeit, se lbst wcnn 
schwere ElIlzellaste!1 davorliegen, seit lich unter 
d~mselben hervor elllen Durchbruch zu schaffen. 
DI~ Konstfllk~ion ergibt s ich aus der Skizze. Der 
SeJtenschutz 1St derart anzubringen, daß er bei 
~chwerer Belastung eier vorderen Deck~no au f 
Jed.en Fall entfernt werden kann. Dies kann "durch 
hWlsehengelegte Hartholzkeile, die im Bedarfsfall 
~rausge~ehlagen werelen, oder durch A nwenelung 

elller WlIlde zum Lüften der belasteten Vordcp 
deckung geschehe.n. Die Scitenöffnungen müssen sO 
groß ge~alten sem, daß ein normaler Mann hin ' 
du:chkn~chen kann. Ihre Größe bestimmt den 
W1I1kel, III dem die vordere Deckung zur HauS' 
~and stehen muß. Man braucht in diesem Fall 
nicht allzu ängstlich zu sein. Eine guterha!tene 



Schwell e hält 
eine Masse aus, 
und ganz Vor~ 
sichtige können 
zudem noch eine 
innere Abstüb 
zung der Vor~ 
derdeckung vor ~ 
nehmen. 

Wichtigisteine 
Verankerung in 
der ] lauswand, 
um ('in(\ seitliche 

Skizze 6. 

Verschiebung 
des Ganzen zu 
verhindern. Ver~ 

schraubungen der Querbefestigungen usw. sollen 
möglichst von inncn und außen zu lösen sein: 
daher am besten durchgesteck te Bolzen mit 

ciner ]\ \utter auf jeder eite benutzen. Diese 
sind für den Ernstfall stets daraufhin zu prüfen, 
daß sie nicht festgerostet sinn, auch sollen sie nur 
leicht angezogen sein, so daß sie, wenn nötig, mit 
der bloßen Hand gelöst werden können. 

Der Fenster~ oder Spli tterschutz ist, um eine er; 
. Fordcrliche Entgiftung zu erleichtern, mit Ölfarbe 
zu s t reichen, um das Eindringen von Kampfstoff~ 
spritzern zu verhindern. 

Die in vorstehendem gegebenen Anregungen 
soll en dazu dienen, den interessierten Kreisen Mög~ 
lichkeiten zu zeigen, :lUch mit primitiven Mitteln 
etwas Brauchbares zu schaffen. Strenge Richtlinien 
können cs nicht sein. Auf Grund cinfacher An~ 
regung ist gerade im Luftschutz bereits viel 'Wert~ 
volles ohne große Ko ten entstanden, und hierZlI 
so ll en !luch die e Winke beitragen. 

Die Sicherung von Mineralöl-Großtankanlagen 
gegen Luftangriffe 
Oberbaurat Dr.-Ing. Z a ps, Leiter der Hamburger Feuerwehr 

Zum Thema "Luftschutz von T:mklagern" sind In der ähe des höchsten Punktes jedes frei ~ 
im Novemberheft 1935 dieser Zeitschrift von stehenden Tanks ist außerdem ein Entgasungsrohr 
DiplAng. Dr. H. ]\1 a y, Braunschw~ig, einige Bc~ von angemessener Weite anzubringen, das gegen 
traehtungen angeste llt unter Bezugnahme auf vor~ Eindringen von Fremdkörpern und gegen Dureh~ 
herige ufsätze über diese Frage mit der Anregung schlagen von Explosionen zu sichern ist. Die 
Zu weiterer kritischer Prüfung, die auch nach Entgasungsrohre mehrerer Tanke k ö n n e n die 
meiner Ansicht dringend erwünscht ist. Dämpfe auch in einen Sammelbehiilter (Gasometer) 

Tarnung. 
Die in diesem Absch nitt genannten Vorschläge 

der Verwendung von buntscheckigem Anstrich und 
von Anpf lanzung von Büschen und Bäumen sind 
schon oft empfoh len, und sie können auch dazu 
beitragen, das Auffinden von Großtankgruppen zu 
erschweren . Man darf hiervon jedoch nicht zu viel 
erwarten, denn es ist zu bedenken, daß die Groß~ 
tankanlagen ste ts an Wasserläufen liegen und oft 
auch noch durch Hafeneinschnitte besonders leicht 
von oben her zu erkennen sind. A us dem gleichen 
Grunde ist auch durch Vernebelung nicht viel zu 
~rreichen , abgesehen davon, daß es unmöglich ist, 
uber Kesselhäusern oder tarken Heizquellcn eine 
gesehlo sene ebelsehicht zu erzielen, weil diese 
hier stets dureh den starken Luftauftrieb dureh ~ 
broehen wird. Auch hohe Schornsteine ragen er~ 
F~~rungsgemäß meist aus der um Boden erzeugten 
kunstlichen N ebelschich t heraus. 

Apparative Schutzvorrichtungen. 
Die t1iesbezüglichen von 01'. May ausgesproche~ 

nen Betrachtungen und Befürchtungen entsprechen 
erfreulicherweise nicht den Tatsachen; denn es 
trifft nicht zu, daß "d ie stets vorh andencn leicht 
br~nnba ren und explosiblen Gas~Luftgemisehe die 
großte Gefah r für eine Tankanlage bilden", wie 
dies Dr. May behauptet. 

Die Vorschriften der Polizeiverordnung für frei ~ 
rtehende Tanke beruhen auf jahrzehntelangen Er~ 
~hrungen und haben sich für Fr i e den s verhält~ 

nISse und bei Fr i e den s bränden durchaus be. 
D~hrt.; sie fordern sowohl die nötige Festigkeit und 

.Iehbgkeit der Umfassungswände als auch deren 
SICherung gegen Explosionsclruck durch Anordnung 
VOn "Reißbahnen" in der Tankdecke, die bei einem 
d~rhältnismiißig geringen überdruck aufreißen und 

le Verbrennungsgase austreten lassen. 

führcn. 
Eine weitcre Vorschrift lautet: Die Entstehung 

von gefäh rlichen über~ und Unterdruckcn im Tank 
ist durch gceignete Einrichtungen zu verhindern. 

Dieser Forderung würden die vorher genannten 
Entgasungsrohre genügen, die aber ohne Gasometer 
nicht wirtschaftlich sind, weil sie alle Dämpfe un~ 
gehindert ausströmen lassen. Die e Verluste wer~ 
den verringert durch Benutzung der sog. über~Un~ 
terdruek~Ventile, die beim Füllen oder bei Erhitzung 
des Tanks erst bei einem bestimmten überdruck 
(150 bis 500 mm Wassersäule) Dämpfe entweichen 
und beim Entleeren oder bei Abkühlung erst bei 
einem Unterdruck von 50 bis 150 mm Wa sersäule 
Luft ein trömen lassen. Die meisten großen Tanke 
sind mit solchen Ventilen ver ehen; diese aber 
allgemein zu fordern, liegt kein hinreichender Grund 
vor, wie später erläutert werden soll. Wenn sie 
aber eingebaut werden. müssen sie auch gegen Hin~ 
durchschlagen von Zündungen gesichert werden, 
was bislang nicht überall geschehen ist. 

Dr. May erwähnt alsdann die E n t gas u n g s ~ 
an lag e n mit Gas sam m e I b e h ä I te r, denen 
er eine Verringerung der Flüssigkeitsverluste zu~ 
schreibt. Langjährige Beobachtungen solcher An~ 
lagen im Hamburger Petroleumhafen haben gelehrt, 
daß sich diese Einriehtungen nicht in solchem 
Maßo bewährt haben, wie es bei ihrer Einführung 
erwartet wurde. Die Hamburger Sieherheitsbehör~ 
den haben deshalb beschlossen, diese Anlagen wie 
auch die Wirkungsweise der über~ und Unterdruek~ 
ventile nochmals eingehend zu prüfen und sehließ~ 
lieh den höchsten Gasgehalt der Luft auf den Lager~ 
höfen und innerhalb der Tankumwallung durch 
chemische Analyse festzustellen. 

Wa nun die bereits anfangs erwähnte Behaup. 
tung hinsichtlich der explosiblen Gas~Luftgemisehe 

. betrifft, so besteht nur dann eine Explosionsmög~ 
liehkeit, wenn das Mischungsverhältnis von Dampf 
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zu Luft innerhalb der Explosionsgrenzen liegt (bei 
Benzin beispielsweise zwischen 2,5 und 4,9 Vol. % 
Dampfgehalt, bei Benzol [90 %ig] zwischen 1,5% 
und 9,5 %). Ist das Mischungsverhältnis bei Benzin­
dämpfen weniger als 2,5%, so ist das Gemisch 
weder brennbar noch explosiv; ist es größer als 
4,9%, so ist das Gemisch zwar brennbar, aber nicht 
mehr explosiv. Für die Dampfmenge, die eine 
brennbare Flüssigkeit abgibt, ist deren Dampfspan­
nung maßgebend, und diese hängt von der Tem­
p,eratur der Flüssigkeit ab. Oberhalb einer gewissen 
l'emperatur (bei Benzin und Benzol etwa + 140 C) 
wird in folge hoher Dampfspannung die obere 
Explosionsgrenze überschritten; das Dampf-Luft­
gemisch ist dann also nicht mehr explosiv, sondern 
nur brennbar. 

So ist es auch erklärlich, daß fast alle bckanntge­
wordenen Tankbrände nicht mit Explosionen, son­
dern mit Verpuffungen eingeleitet wurden, also mit 
der Verbrennung nicht mehr explosibler, weil über­
sättigter Dampf - Luftgemische. ur in wenigen 
Brandfällen kann man von Tankexplosionen spre­
chen, wie sie beispielsweise in Campana. Argen­
tinien, im Herbst 1934 vorgekommen sind. 

Die Tankhohlräume oberhalb der Flüssigkeit 
haben also erfreulicherweise nur selten ein cxplo­
sibles Dampf-Luftgemisch; sie haben es bestimmt 
ni c h t mehr, wenn die Tanke durch brennende 

achbartanke längere Zeit erhitzt sind. Trotzdem 
muß mit der Möglichkeit gerechnet werden, und 
zwar selbst bei höheren Außentemperaturen, wenn 
beim Abzapfen größere Mengen Frischluft in den 
Tank einströmen. 

Dicsen ungünstigen Fall müssen a·lso die Sicher­
heitsvorschriften berücksichtigen, und sie haben es 
auch getan. 

Dr. May behauptet alsdann, daß "beim Füllen 
der Tanke und beim Atmen die Gas-Luftgemisehe 
aus dem Tank entweichen, und, da sie schwerer 
sind als Luft, sammeln sie sich in unmittelbarer 
Nähe cjer Tanke in der Tankgrube und bilden so 
eine ständige Gefahr für die Anlage". 

Auch in dieser Hinsicht lehrt die Erfahrung, daß 
die Gefahr erheblich überschätzt wird, sonst müß­
ten auch entsprechend viel Brände hierdurch ver­
ursacht werden, was aber tatsächlich nicht der 
Fall ist. 

"Vorauf ist diese überschätzung zurückzuführen? 
Wahrscheinlich auf die Tatsache, daß z. B. Benzin­
dämpfe sich schon in sehr geringen Mengen durch 
den Geruch bemerkbar machen, und zwar schon 
bei 11Loo der unteren Explosionsgrenze, also bei etwa 
0,025 %, d. h. also, di e Benzindämpfe sind schon zu 
riechen, wenn in 100 Liter Luft nur 1140 Liter 
Benzindampf vorhanden ist. 

Zwar s.ind die Benzindämpfe etwa 2,5mal so 
schwer wie Luft, sie vermischen sich aber infolge 
der Diffusion der Gase ziemlich schnell mit dar­
über befindlichen Luftschichten, im Gegensatz zu 
Flüssigkeiten verschiedenen Gewichts. Die aus den 
Öffnungen der Tankdecke entweichenden Gase 
werden also nur bei Windstille und kühlem Wetter 
außen an den Tankwänden herabfallen, sich in der 
Umwallung sammeln und hier vielleicht einige 
Stunden verbleiben. bis sie in die darüber befind­
liche Luft hineindiffundiert sind. Wie schnell dies 
selbst i!1 ge s ch los sen e n Räumen vor sich geht 
und wie schnell Benzindämpfe sogar aus ge­
sc h los ~ e n e n. Wagen~allen durch die porösen 
Mauern 111S F.rele en~welchen, haben eingehende 
Versuche bewiesen, ehe Verfasser vor Jahren an­
gestellt hat1). 
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Schon bei geringem Windc jedoch ist die hori ­
zontale und bei Sonne durch Erwärmung der Tank­
wandungen auch die vertikale Luftbewegung so 
stark, daß die aus der Tankdecke entweichenden 
Dämpfe kaum abwärts in die Umwallung gelangen 
werden. Es ist zwar schon vorgekommen, daß Pep 
sonen innerhalb von Tankumwallungen durch Ein­
atmen von Mineralöldämpfen bcwußtlos geworden 
sind, aber m. W. nur dann, wenn bei leeren Tanken 
u n t e n in den Wänden vorhandene Mannloch ­
deckel geöffnet waren, aus dcncn dann große 
Dampfmengen dicht über der Sohle der Umwallung 
entweichen konnten. 

Dr. May bezeichnet die "G asp end e I an ­
lag e" als eine vollkommene Lösung für die Ent­
gasungsanlage. behauptet ferner, sic sei wenig be­
kannt und in den behördlichen Vorschriften noch 
nicht gefordert. Dies alles trifft nicht zu; denn so­
wohl für unterirdische Tankc als auch für Tank­
wagen schreibt die Verordnung vom 15. ovembcr 
1930 die Anbringung von Anschlußstutzen für Gas­
pendelleitungen vor, wodurch beim Füllen eines 
Tanks das ausströmende Dampf-Luftaemisch nicht 
ins Freie. sondern in den zu entlee~enden Tank 
gelangt. Für den Z a p f be tri e b ist also diese Ein' 
richtung ~ehr gut; wenn sic bislang für oberirdische 
Ta~kc mcht gefordert ist, so aus praktischen 
Grun~en :vegen der. Schwierigkeit der Verlegung 
~~r hierbei erforderlichen D 0 p p e 1 leitungen auf 
langere Strecken, z. B. vom Schiff zum Tank. Diese 
Gaspendelleitungen können jedoch nicht die über­
Unterdruck-Ventile ersetzen beim " tm en" der 
Tanke in folge von Temperaturunterschieden. 

Dagegen ist der Hinweis Dr. Mays auf das 
Fehlen näherer Vorschriften für Mannlöcher Peil­
vorrichtungen, Probenehmer, Peildurchführ~naen 
usw. berechtigt und wird ohne Fraae bei der be­
vorstehenden Neubearbeitung der '" Mineralölver­
kehrsordnung berücksichtigt werden. 

Bei einem Lu f t a n g r i f f besteht nicht "das 
Hau p t g c f a h ren m 0 m e n t in dem Vorhan­
densein von brennbaren Gasgemischen auf den 
~anken und in ihrer nächsten Umgebung'·, wie 
(lies Dr. May vermutet, sondern darin, daß von 
Sprengbomben getroffene Tanke ihren Inhalt 
brennend in die Umwallung ergießen und hier­
durch andere Tanke mit einem Flammenmeer um­
gebe~. In diesem Falle haben selbst gut wirkende 
Bor I c sei u n g san lag e n nur einen bedingten 
Wert. Trotzdem ist es nötig, daß in der Polizei­
verordnung an Art und Leistung der Berieselunas­
anlagen gewisse Mindestforderungen gestell t w~r­
den, was zur Zeit nicht der Fall ist. -

Ganz besonderer "Vert ist aber auf ausreichende 
S.cha.u mlöseh,:orr.icht~ngen zu legen, und 
l1\erbel darf man Sich 11lcht mit 0 r t s fes t e n An­
lagen begnügen, die zwar für Frieclensbrände aus­
re.iche!1' ni~ht. aber für Brände und Zerstörungen, 
w~o ~~e .bel emem Luftangriff zu erwarten sind. 
HlCrfur Ist b c ~v e g li c he n Schaumerzeugern mit 
g.roßer Wurh~eIte und Wurfhöhe bei möglichst ge~ 
rmgem Matenaiverbrauch aus naheliegenden Grün­
den der Vorzug zu geben. 

Die ~ e u e r s eh u tz s chi ä n gel gewähren lei: 
?er mcht solche Sicherung, wie sie Dr. Mav 
Ihnen noch zuschreibt. Näheres hierüber kann im 
Auf a~~ des Verfassers vom Januar 1935 ("Feuer­
<;ehutz ) nachgelesen werden. Später ausgeführte 
Versuc~lO der "Schiffbautechnischen Versuchsan­
s talt" 1\1 Hamburg, auch mit verschiedenartigen 

F 
1) Dr. Zaps. Feuer- und Explosiol13gerahrcn in Kraftwagenhallen. 
e ucrsc hulz . V e rla~ JHn ~. München. 



Modellen haben leider bislang zu keinem brauch. 
baren Ergebnis geführt, so daß vorläufig be~au?tet 
werden muß: Feuerschutzschlängel, selbst mIt emer 
Tauchtiefe bis zu 65 cm, sind nicht imstancle, 
Mineralöl auf Wasserflächen zurückzuhalten, wenn 
auf diesen eine Strömungsgeschwindigkeit von 
mehr als 25 cm je Sekunde herrscht. 

Betriebliche Schutzmaßnahmen. 

In diesem Abschnitt verurteilt Dr. May den 
Vorschlag, die Tanke bei drohender. Luftgefahr so· 
weit zu entleeren daß der Gesamtmhalt von der 
Umwallung aufge~ommen wer.den kann ,. empfiehlt 
vielmehr die Tanke zum TeIl ganz mIt Öl und 
dic hierbei cntleerten Tanke mit Wasser zu füllen, 
damit der defährliche, mit explosiblem Gas; 
gemisch ang~rüllte Tankhohlraum möglichst ver. 
schwindet". 

Ich halte diesen Vorschlag aus folgenden Grün. 
dcn für falsch: 

1. Der mit Gas.Luftdcmisch gefüllte Tankhohl~ 
raum ist, wie bereits erläutert, nicht so gefährlich, 
wie Dr. May annimmt. 

2. Jede einen Benzintank treffende leichte Spreng. 
bombe (eine 10 ~ kg • Bomb.e . genügt) ',,:ird den 
Inhalt entzünden wahrschemhch auch dIe Tank. 
wandung zerreiß~n, den Inhalt bren.nend in die 
Umwallung ausfließen lassen und hl.erdurch alle 
innerhalb des Walles stehenden Benzmtanke aufs 
höchste gefährden. Die zur Zeit vorha~denen }:<:nt. 
gasungslcitungen und über~.ruckventJl~ genugen 
nicht um die durch starke außere ErhItzung der 
Tanke entstehenden Dämpfe abzuführen, sondern 
es werden die Reißbahnen · dem inneren überdruck 
nachgeben. Die austretenden Dämpfe entzünd~n 
sich dann an den äußeren Flammen und setzen dIe 
Tanke selbst in Brand. Berieselungsanlagen werden 
hieran kaum etwas ändern, selbst, wenn sie beim 
Luftangriff unbeschädigt geblieben sind, womit 
nicht unbedingt gerechnet werden darf. 

3. Krepiert eine Sprengbombe in einem mit 
Was s e r gefüllten Tank, so werden auch dessen 
\Vandunden durch den Explosionsdrack der Bombe 
zerrissen° das Wasser wird also in die Umwallung 
ausström'en deren Fassungsvermögen dann aber 
nicht mehr' ausreicht, um den Gesamtinhalt der 
Benzintanke noch aufzunehmen. 

Gegen den Vorschlag de r teilweisen .Entlecrung 
der Tanke bei drohender Kriegsgefahr bIS zum Fas~ 
sungsvermögen der Umwallung läßt ?ich .. vielleic~t 
als triftiger Grund anführen, daß es hlerfur an ZeIt 
oder an Leerraum oder an beidem fehlen wird. 
Wenn diese Möglichkeit zugegeben wird, dann 
müssen Erhöhung und Verstärkung der Umwab 
lund defordert werden. Erhöhung allein genügt 
nicht,Oweil durch Sprengbomben starke Breschen 
in die Erdwälle gelegt werden können, was durch 
innere Versteifung der Wälle erschwert werden 
kann. Solche Umwallungen bleiben aber stets gegen 
dio Wirkung von Luftangriffen nur ein kümmer. 
licher Notbehelf, denn es ist sehr wohl möglich, 
daß sie nicht nur durch Bomben beschädigt, son. 
dern bei Volltreffern in Tanke durch die ausstrÖ. 
menden ölfluten weggespült werden, wie dies so. 
wohl bei den Tankbränden in Campana als auch 
in North Tiverton, USA., bei einem gelegentlich 
der ersten Wasserprobe zerrissenen Tank beobach. 
tet wurde. 

Bauliche Maßnahmen. 
Dr. May spricht den bau I i c ~ e!l M ~ ß nah • 

m e n die wirkungsvollste Schutzmoghchkelt zu, u!ld 
ZWar besonders der unterirdischen Lagerung. DIes 

ist ohne Frage richtig. Wenn aber. ein ~nderer Ver~ 
fasser, vom Fe I d, in der ZeItschrift "öl und 
Kohle" sadt daß u n te r i r dis c h e Lagerung der 
droßen K~sten wegen nur für Treibstoffe möglich 
ist die zur Landesverteidigung dienen, so liegt doch 
(Ii~ Frade nahe, ob nicht all e in Deutschland über. 
haupt :orhandenen Mi~e:alöle im ~a.He eines Krie. 
des für die LandesverteIdIgung benotJgt werden, ob 
~lso nicht all e an luftgefährdeten Orten befind. 
lichen Mineralöllager vor Vernichtung durch Luft. 
angriffe geschützt werden müssen. 

Wenn Marineoberbaurat Ti bur t i u S2) zu dem 
Schluß kommt daß der Seitenschutz der Tanke 
viel wichtiger 'ist als der Deckenschutz, weil der 
Treffer in einen Tank nur diesen einen vernich. 
ten würde, daß aber eine zwischen eine Tankgruppe 
niederfallende Bombe durch seitliche Splitterwir. 
kung 4 bis 6 Tanke auf einmal vernichten könne, 
so trifft ersteres nicht zu, wie bereits oben ep 
läutert, und letzteres kann nur durch die Splittep 
und vor allem die Luftdruckwirkung sc h wer er 
B 0 m ben erwartet werden, deren Verwendung 
aber wegen geringer Treffwahrscheinlichkeit kaum 
in Frage kommen wird. Durch einzelne Bomben. 
splitter können die Tankwandungen zwar durch. 
löchert werden, die Tanke werden dadurch aber 
nicht gleich vernichtet. 

Das Ziel eines Luftangriffs wird stets sein, 
durch einzelne Volltreffer auf Tanke diese zu zer. 
reißen und den Inhalt brennend ausfließen zu 
lassen. Dies ist selbst aus einer Flughöhe von 4000 
bis 5000 m bei einer Tankgruppe unschwer zu er. 
reichen wenn nur eine genügend große Zahl leich. 
tcr Spr~ngbomben abgeworfen wird. Die Vernicb 
tung einer Tankgruppe kann dann m. E. am besten 
durch u nt e r ir dis c he oder wenigstens ver. 
sen k teL ag e run g verhindert werden, nicht 
aber durch irgendwelche Ummauerung, deren 
Schutzwirkung m. E. in keinem Verhältnis zu den 
hohen Kosten steht. Eine bombensichere übe r • 
d eck und ist zwar erstrebenswert, aber die Ver. 
nichtung des Tankinhalts kann schon durch ver. 
senkte Lagerung verhindert werden, wenn für ge. 
nügend Löschmittel gesorgt wird. 

Nimmt man selbst den ungünstigsten Fall, daß 
ein nur bis zur Erdgleiche versenkter, mit Benzin 
gefüllter Eisenbetontank mit innerer Stahlblechbe. 
kleidung und Stahlblechdecke von einer 100 kg 
schweren Sprengbombe getroffe~. w.ird, . die infolge 
Verzögerungszünders .in der Flu.ssl~keIt zu~ De. 
tonation kommt, so WIrd zwar mit emem Tell der 
Decke (Reißbahnen genügend groß anordnen) auch 
ein Teil des Benzins brennend herausgeschleude~t 
werden das aber wie auch der brennende Tank, mIt 
neuzeitÜchen Scl~aumgeräten in kurzer Zeit abge. 
löscht werden kann. Der Detonationsdruck der 
Bombe oder deren Splitter werden auch Tankwand 
und .boden stellenweise so beschädigen, daß diese 
nicht mehr dicht halten. Um den Inhalt nicht ver. 
sickern zu lassen, muß er also abgepumpt werden, 
was möglichst gleichzeitig mit dem Löschangriff zu 
geschehen hat. Ein hoher Grundwasserstand kann 
zwar die unterirdische Lagerung erschweren und 
verteuern aber keineswegs verhindern. Man wird 
sich in s~lchen Fällen zweckmäßig mit geringerer 
Tanktiefe begnügen oder den Tank so schwer 
machen daß sein Gewicht auch in leerem Zustande 
den A~ftrieb des höchsten Grundwassers über~ 
trifft. I-Herzu kann eine eisenbewehrte B e ton . 
d eck e beitragen, die zusammen mit einer über 
ihr noch angeordneten Zer s ehe 11 s chi c h t 

2) Zi!iert von Dr . MBv in s einem Aufsatz in "Gasschutz und Lult­
schutz", Jg. 5, S. 287 (November), 1935. 
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auch einen ausreichenden Schutz gegen leichte 
Sprengbomben bietet. uch in dieser Decke von 
unterirdischen Tanken wird man zweckmäßig 
Sicherheitsventile nach Art von Reißbahnen anord~ 
nen, um einmal bei innerer Explosion die Tank~ 
wandungen vor Beschädigung zu schützen, dann 
aber auch, um einen entstandenen Brand leicht ab~ 
löschen oder ersticken zu können, was beispiels~ 
weise in Terrainhöhe bei einer durch Explosion ge~ 
öffneten fläche von einigen Quadratmetern Größe 
unschwer durch entsprechend große, be reit gehal ~ 
tcno versteifte Eisenblechplatten oder auch durch 
wollene oder AsbesbPlantüeher erreicht werden 
kann. 

Dies Verfahren mag dem Laien vorsintflutlich 
er cheinen, ist es aber keineswegs, denn es gibt ep 
fahrungsgemäß beim Brand eines Mineralölbehäl ~ 
ters kein besseres Löschmittel als das Oberdecken 
der Brandöffnung, wodurch das Feuer augenbliek~ 
lich erstickt werden kann. Bei kleineren Öffnungen 
bis zu etwa 30 em Durchmesser ist dies sogar mit 
einem einfachen Zeitungsblatt möglich. ohnc daß 
das Papier auch nur versengt oder anbrennt, ein 
Beweis, wie schnell dio Flammen erstickt werden. 

Eine andere, sehr wichtige Frage aber ist fol~ 
gende: "V i e k ö n n e n Mi n c ra I ölt a n k e vor 
Zorstörung durch inneren Gasdruck 
geschützt werden, wenn sie von bren ~ 
ne n cl e m j\1 i ne ra I ö I u m ge ben si n d ? Grö~ 
ßere in dieser Hinsicht angestellte Brandversuche 
haben ganz gute Anhaltspunkte hierfür gegeben 
und lassen folgenden Schluß zu: 

In der Tankdecke sind Sicherheitsdruckklappen 
anzuordnen, die bei einem Innendruck von 1 / 10 at 
den vollen Querschnitt freigeben. Der Durch~ 
messer der ovalen oder kreisförmigen Öffnungen 
muß bei Ölen der Gefahrenklasse I und II min~ 

Deufsche Gesellscha/l für Wehrpolifik 
und Wehrwissenscha/len 

Anläßlich der 200. Wiederkehr des Todestages des 
Pr i n zen Eu gen von S a v 0 yen am 21. April 
hatte die .. Deutsche Gesellschaft für Wehrpolitik und 
Wehrwissenschaften" zu einer Fe i crs tun d e ge­
laden. die von zahlreichen Mitgliedern und Gästen be­
sucht war. Der Präsident der Gesellschaft. General­
leutnant VOn Co c he n hau sen. betonte einleitend 
die Bedeutung der Persönlichkeit des Prinzen für die 

achwelt. Er habe bis in den Weltkrieg hinein die 
österreichisch-ungarische Wehrmacht begeistert und im 
Feldmarschall Conrad von Hötzendorf einen achfolger 
gefunden. der mit der gleichen Genialität und Selbst­
losigkeit unerhörte Schwierigkeiten Jahre hindurch 
gemeistert hat. Mit kameradschaftlicher Dankbarkeit 
denke der Deutsche in dieser Feier tunde an die treue 
Waffenbrüderschaft. die Hunderttausende österreichisch­
ungarische Offiziere und Soldaten im Weltkriege be­
wiesen hätten. 

Den anschließenden Festvortrag hielt der Direktor 
des österreichischen Kriegsarchivs. Staatsrat Oberst 
GI ais e von Ho r s t e na u. Der Vortragende wies 
zunächst darauf hin. daß der Prinz Eugen. der seinem 
ganzen Äußeren nach gar nicht zum Feldherrn geboren 
schien. durch eisernen Willen alle Schwierigkeiten über­
wand und unter schwierigsten Verhältnissen, die dem 
Zweifrontenkampf des Weltkrieges ähnelten. seine 
großen militärischen Erfolge gegen Osmanen und Fran ­
zosen erzielte. Weiter würdigte der Redner die politi­
schen Leistungen des Prinzen. die ihn - den geborenen 
Franzosen - für seine Wahlheimat österreich Erfolge 
erringen ließen. die bis zum Weltkriege die Grenzen 
der Doppelmonarchie fast unangefochten sicherten. 
über allem aber habe der Mensch Eugen gestanden. 
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destells 1"0 des Tankdurchmessers betragen. Bei 
großen Tanken können mehrere solche Sicher~ 
heit klappen eingerichtet werden. Bei Mineralölen 
der Klassen III und IV genügt für Tanke bis 5 m 0 
eine Sicherheitsklappe von 20 cm 0 , bei 10 m 0 
30 em, bei 20 m 0 40 em und bei Tanken von 
mehr als 20 m 0 eine Klappe von 45 em 0 . 

Eine Sicherung die s erÖffnungen gegen Flanv 
l11endurehsehlag ist bei keinem Tank erforderlich, 
weil nach Öffnen der Klappe infolge inneren Obcr~ 
drucks die austretenden Gase zwar entzündet wep 
den können, ein Hineinschlagen der Flammen in 
den Tank aber überhaupt erst nach Ablöschen des 
iiußeren Brandes und nach Abkühlen des Tank~ 
inhalts möglich ist. Eine Flammendurchschlag~ 
Sicherung würde aber bei diesen ÖffnunC1en den 
freien Querschnitt zu sehr verringern und'" deshalb 
mehrfach so große Klappen nötig machen. 

Die vorstehend behandelten Fragen sind so 
außerordentlich wichtig, und es müssen sich so 
~' ielo amtli~~e. und private Stellen praktisch mit 
Ihn~n beschafttgcn, daß es dringend nötig ist, durch 
Mell1ungsaustausch etwa bestehende Zwei fel oder 
1 rrtümer zu beseitigen, um vor allem unzweck~ 
mäßige oder falsche Maßnahmen zu vermeiden. 

Sollten aber an maßgebenden Stellen Zweifel 
bestehen hinsichtlich der dargelegten Wirkung von 
-"prengbomben auf Mineralöltanke und auf deren 
U~walluI~.g o~er hinsichtlich der geringen Festig~ 
kelt gewohnbcher Erdwälle gegen ausströmende 
Ölmengen. so erscheint es sehr erwünscht wenn 
d~r .. Wirklichkeit angepaßte praktische V~rsuehe 
hICruber a!lgestell~ würden, die zweckmäßig auch 
auf ve~schledenarttg verstärkte Erdwälle auszucleh ~ 
nen waren. 

dessen vor~i1 .dliche Selb.stlosigkeit und unbedingte Un ­
bestec~hchkelt und Pfltehttreue ihm den noch heute 
lebendIgen Namen des .. edlen Ritters" eingetragen 
haben. 

Die ~vürdige . und eindrucksvolle Feier wurde von 
musl~ahsehen Darbietungen des Konzertsängers Hau ­
s c h I I d umrahmt. der u. a. die Prinz-Eugen-Ballade 
zum Vortrag brachte. 

Personalnotizen 

Generaloberst von See e k t. der seit Erscheinen 
der Zeitschrift dem Kreise unserer ständigen Mit­
arbeiter angehört. beging am 22. April seinen 70. Ge­
burtstag. Der Führer ernannte ihn aus diesem An laß 
in Würdigung seiner Verdienste um die deutsche vVehr­
macht zum Chef des Tnfanterieregiments r. 67. Die 
ihm am gleichen Tage angetragene Ehrenmitgliedschnft 
der .. Deutschen Gesellschaft für vVehrpolitik und Wehr­
wissenschaften" hat der Jubilar angenommen. 

Der Präsident des Reichsluftschutzbundes. General­
leutnant a. D. G r i m m e. wurde auf eigenen Antrag 
vom Reichsminister der Luftfahrt und Oberfehlshaber 
der Luftwaffe seines Amtes enthoben und zum Ehren­
präsidenten des Reichsluftschutzbundes ernannt. Der 
Oberste Befehlshaber der vVehrmaeht verlieh ihm den 
Charakter eines Generals der Artillerie. Zu seinem 
Nachfolger wurde vom Reichsminister der Luftfahrt 
der bisherige Vizepräsident und Chef des Stabes. Ge­
neralleutnant von R 0 q u es. ernannt. Vizepräsident 
und Stabschef wurde Generalmajor Nie hof f. 

Der Referent für bautechnischen Luftschutz im Reichs­
luftfahrtministerium. Oberregierungsbaurat L ö f k e n , 
ist zum Ministerialrat ernannt worden . 

Gleichzeitig wurde Regierungsbaurat Dr. K not he 
im Reichsluftfahrtministe~ium. Abteilung bautechnischer 
Luftschutz. zum OberregIerungsbaurat befördert. 



Der Einsatz der Gaswaffe auf italienischer Seite 
im abessinischen Feldzuge 

Während noch Endc 1935 von maßgebender 
italienischer Scitc') ein Ein atz chcmischer Kampf~ 
stoffe in Abcssinien als bedeutungslos, ja sogar als 
unzweckmäßig bezeichnet wurde, mehrten sich 
bereits zum gleichen Zeitpunkt in Italien Pressc~ 
stimmcn, die unter Hinweis auf die barbarische 
Behandlung des italienischen Fliegcroffiziers, Leut~ 
nants Tito, der bei einem Angriff auf Dagabur am 
26. Dezember 1935 in Gefangenschaft geriet und 
von den Abessiniern geköpft wurde, verlangten, 
nunmehr einen uneingeschränkten Gebrauch aller 
neuzeitlichen Kriegsmittel, einschließlich der che~ 
mischen Waffe, gegen Abessinien zu machen. 

Es sei dahingestellt, ob die Italiener tatsächlich nur 
• aus Gründen der Wiedervcrgeltung entgegen ihrer 

früheren Einstellung schließlich doch auf die Gas~ 
waffe zurückgegriffen haben. Englische Presse~ 
stimmen sind jedenfalls übereinstimmend der An~ 
sicht, daß es nur die ausgiebige Verwendung von 
chemischen Kampfstoffen gewesen sei, die den 
raschen italienischen Vormarsch der letzten Zeit 
ermöglicht habe; es handele sich also nicht um 
Vergeltungsmaßnahmen, sondern um zwingende 
militärische Gründe, ja sogar um eine "Notlage", 
die diesen wirkungsvollen Einsatz herausgefordert 
hätten. Wie dem auch sei - einwandfrei steht heute 
fest, daß verschiedene Kampfstoffe in unterschied ~ 
lichen Einsatzformen auf italienischer Seite ge~ 
braucht worden sind. 

Es unterliegt wohl keincm Zwcifel, daß die 
Italiener mit der 1 0twendigkeit eincs solchen Ein~ 
satzes immer gerechnet und ihn entsprechend vor~ 
bereitet haben, dcnn andcrnfalls wäre ihnen ja ein 
derartig umfangreicher KampfstoHgebrauch in so 
kurzer Zeit nicht möglich gewescn. Am 5. Januar 
1936 bezifferte die Hafenbehörde von Port Said 
die seit dem 20. Dezember 1935 auf italienischen 
Schiffen nach Ostafrika transportierten Giftgas~ 
bomben allerdings erst auf 53 t. 

Ober den Einsatz dieser Gasbomben und auch 
anderer Gasmunition liegen seit Jahresbeginn in 
zeitlicher Folge nachstehende Meldungen vor: 

Am 2. Januar meldete ein Protesttelegramm des 
Negus an den Völkerbund, daß italienische Flieger 
Truppen der abessinischen Süd arm e e mit Gas~ 
bomben beworfen hätten. Zur gleichen Zeit wup 
den auch an der No r d f r 0 n t während der 
Kämpfe um Makalle inncrhalb einer Woche auf 
die dort stehenden abessinischen Truppen etwa 
3000 Bomben abgeworfen. unter denen sich Gas~ 
bomben in erheblicher nzahl befanden. Allep 
dings machte nach abessinischen Meldungen der 
einsetzende Regen den Kampfstoff sehr schnell 
.unwirksam. Im Rahmen dieser Kämpfe wurden 
hinter der Front am 2. Januar auf die Stadt Ala 
Amba (südlich Makalle), einige Tage später auch 
auf die Ortschaften Debenat und Debre Tobor 
Gas~ und Brandbomben abgeworfen. 

I) V~1. "Gasschutz und Luftschutz ' , Jonuarh.1t 1936, S. 13. 

Am 8. Januar wurde von abes ini cher Seite ge~ 
meldet, daß mit Eröffnung der italienischen 
Offensive an der Süd fr 0 n t durch General 
Graziani umfangreiche Gasangriffe aus der Luft 
auf die ihm gegenüberstehenden Truppen des Ras 
Desta durchgeführt worden seien; über die hier~ 
bei durch Kampfstoffe verursachten Verluste feh ~ 
len Angaben. 

Am 12. Januar erfolgte, wie der Sonderkorre~ 
spondent des "News Chronicle" aus dem abessi~ 
nischen Hauptquartier in Dessie gemeldet hat, an 
der 0 r d f r 0 n t auf die etwa 100 km südwest~ 
lich Makalle liegende Hauptstadt der Provinz 
Wollo, S a kot a, ein Gas~ und Brandbomben~ 
angriff. Die durch letzteren entfachte Feuersbrunst 
zerstörte die Stadt fast völlig. Die aus Italienisch~ 
Eritrea komm enden Flugzeuge wurden von den 
wenigen abessinischen Flugabwehrgeschützen er~ 
fol glos beschossen. Ober diesen Bombenabwurf 
sind weitere Einzelheiten berichtet worden: Die 
unerfahrene Bevölkerung sei nach dem Bombarde~ 
ment größtenteils in die Stadt zurückgekehrt. 
Vielo Eingeborene hätten sich neu gierig den Ein~ 
schlagtrichtern genähert, wobei sie schwere Senf~ 
gasverletzungen erlitten. Allein IO von ihnen sollen 
ihr Augenlicht verloren, sehr viele andere schwere 
Hautverletzungen davongetragen haben. Schließ~ 
lich wurde an der Südfront die Stadt Amele in 
der Provinz Ogaden mit Gasbomben belegt. Von 
abessinischer eite will man beobachtet haben, daß 
die italienischen Flieger, sobald sie Menschen~ 
ansammlungen erblicken, den Abwurf von Gas ~ 
b 0 m ben bevorzugen; augenscheinlich rechnen 
sie r.icrbei auch mit der moralischen Wirkung. 

Nach einer nahezu achtwöchigen Pause, in der 
nichts über Gaseinsatz der Italiener in der Presse 
verlautete, setzten die Berichte wieder ein: 

Am 17. März meldete der nach Abessinien ent ~ 
sandte Schriftleiter des "Völkischen Beobachters", 
Job Zirn m er man n, daß wenige Tage vorher 
ein aus sieben Flugzeugen bestehendes Geschwader 
die Stadt K wo r a m mit Gas~ und Sprengbomben 
beworfen habe. In dem vom Holländischen Roten 
Kreuz in Dessie eingerichteten Lazarett lägen aus~ 
schließlich Gasverletzte, die sämtlich den von den 
I talienern in den letzten Angriffen benutzten 
Phosgen ~ und Senfgasbomben zum Opfer gefallen 
seien. 

Am 18. März gab Z i m m e r man n Einzelhei~ 
ren aus persönlichen Fronteriebnissen des ameri~ 
kanischen Militärattaches in Addis Abeba, Captain 
Me ade, der sich zu dieser Zeit an der N 0 r d ~ 
f r 0 n t als Beobachter aufhielt, bekannt. Danach 
hätten die abessinischen Soldaten ganz besonders 
unter Artillerie~ und Gaswirkung zu leiden; man 
sähe zahlreiche Gaskranke, die einen furchtbaren 
Anblick böten. 

Am 3. April gab der Sonderberichterstatter der 
"Times" aus Addis Abeba einen ausführlichen Be~ 
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richt an seine Zeitung, der mit folgenden Worten 
beginnt: "Meine erste persönliche Erfahrung bezüg. 
lich Gebrauch von Gasbomben durch die 1taliener 
in diesem Feldzuge stammen vom Sonntag, dem 
1. März; ich machte sie in dem Busch zwischen 
Alomata und Kobbo, etwa 10 Meilen südlich von 
K woram. 1talienische Maschinen flogen über dieses 
Gebiet und warfen mehrere Senfgasbehälter 
(mustard gas containers) ab, deren Inhalt bald die 
ganze Luft mit einern scharf~n, bei~ende~ ger~ch 
erfüllte über dessen Art Ich kemerlel Zweifel 
hegen konnte, da ich als Chemiker auch Erfahrun. 
gen über Gaseinsatz im Kriege ?esitz~." D~r Be. 
richterstatter schildert dann weiter die Wirkung 
dieser Kampfstoffe; noch am gleichen Tage habe 
er diese in einern britischen Lazarett bei Alomata 
feststellen können, und sie seien "teilweise bar. 
barisch". Der Kampfstoff blieb zwei bis drei Tage 
im Gelände liegen und behinderte erheblich die 
Spähertätigkeit der Abessinier, die sich zurück. 
ziehen mußten. Auch verursachte der Kampfstoff 
bei den durchmarschierenden Abessiniern starke 
Brandwunden an den Beinen; viele hätten sich 
diese Brandwunden währcnu der Kundschafter. 
gänge im Busch zugezogen und bei ihrer Ankunft 
im Lazarett noch gar nicht gewußt, wodurch diese 
Wunden eigentlich verursacht worden seien. Ein 
Blindgänger einer Gasbombe sei am 1. März zum 
Lazarett gebracht; sie wurde dort vom Berichb 
erstatter und vom amerikanischen Militärattache 
untersucht und photographiert. Die Bombe selbst 
sei torpedoförmig und etwa 4 Fuß (1,2 m) lan~ 
gewesen. Auch während der folgenden drei 
Wochen in denen sich der Berichterstatter in der 
Gegend 'von Kworam und am Ashangisee aufhielt, 
habe er Senfgasbombenabwürfe durch ita lienische 
Flieger beobachten können. Die Abessinier - Sol. 
daten, Frauen und Kinder - hätten hierdurch 
schwere Halltschäden erlitten. Im Gegensatz ZlI 
der Wirkung der ersten Abwürfe seien später 
auch Schultern und manchmal die ganze Kopfhaut 
durch Kampfstoff verletzt worden. An einem 
Abend sei er in der ähe von K woram kurz nach 
Gasbombenabwürfen Dr. Atkinson begegnet, der 
gerade die ersten Gasverletzten behandelte. Inner. 
halb zweier Stunden hätten sich in diesem Lazarett 
über 100 Gasbeschädigte eingefunden. Auch unter 
den Verwundeten, die er auf dem Wege zwischen 
Makalle und Tembien angetroffen habe, sei eine 
große Zahl von Gasverletzten .. gewesen, und 
einige von ihnen wären von den ' rzten als hoff. 
nungslose Fälle bezeichnet worden. 

N ach Angaben des abessinischen Vertreters 
beim Völkerbund in Genf am 12. April 1936 sollen 
die Italiener in der Zeit vom 22. Dezember 1935 
bis zum 7. April 1936 insgesamt 19 Gasangriffe 
ausgeführt haben. Bei den vier letzten Angriffen 
am 4., 5., 6. und 7. April, die sich gegen Kworam 
richteten, sei diese Stadt mit Senfgas buchstäblich 
überflutet worden. 

Am 8. April meldete der deutsche Beri~hterstat. 
ter Job Z i m m e r man n, daß nach semer von 
einer gewichtigen abessinischen Stelle erha.ltenen 
Information die Italiener ihren Enderfolg m der 
Schlacht am Ashangisee dem Einsatz eines 
neu e n, bisher nicht bekannten Kampfstoffes zu 
verdanken gehabt hätten, wodurch furchtbare Gas. 
verluste unter den Abessiniern entstanden seien. 
Der Kampfstoff, in Form von Gasfliegerbomben 
bzw. Gasgranaten eingesetzt, hätte die Gasmasken 
der Abessinier, die dänischer, englischer und fran. 
zösieher HerkunfF) seien, glatt durchschlagen. Die 
Wirkung sei furchtbar gewesen: Erblindung, 
Schwellung des Kopfes, weiße, lepraähnliche 

126 

Flecken auf der Körperoberfläche, Tod unter An. 
zeichen einer schweren Verbrennung nach etwa 
20 Minuten. Die Italiener vergasten die abessini. 
seho Stellung so lange, bis jedes Leben darin er. 
losehen und keinerlei Abwehr mehr vorhanden 
waren. Der für die Abessinier unglückliche Aus. 
gang der Schlacht sei einzig und allein auf die 
Wirkung dieses neuen t.:.ampfstoffes zurückZlI. 
führen. 

Am gleichen Tage kam in der Sitzung des Drei. 
zehnerausschusses des Völkerbundsrates in Genf 
zur Sprache, daß nach Meldungen aus K woram 
bei den viertägigen Gasangriffen der Italiener auS 
der Luft f I ü s si ger Kampfstoff auf die abessi. 
nische No r d f r 0 n t und die d:1hinterliegenden 
Gebiete abgelassen worden sen. . 

Schließlich meldete am 17. April der Bericht. 
erstatter des "Völkischen Beobachters", der be. 
kannte Fliegerhauptmann a. D. Fis c her von 
Pot ure z y n, daß er auf seinem Flug in einem 
Caproni.Bomber der italienischen Luftstreitkräfte 
über dem afrikanischen Kampfgebiet, den er auf 
Einladung des italienischen Luftfahrtministeriums 
ausführte, einen außerordentlichen Eindruck eines 
italienischen Brandbombenangriffes erleben durfte. 
Durch Einsatz von l' her mit born ben schufen 
die italienischen Flieger eine etwa 40 km lange 
f euerbarrikade, die den dürren Buschwald in 
Flammen setzte und den Abessiniern jeden Rücb 
zug versperrte. 

Die Ge sam t ver I u s t e der Abessinier seit 
Ausbruch der Feindseligkeiten werden nach einer 
Meldung von Job Zirn m e r man n aus Addis 
Abeba vom 20. April auf etwa 50000 Mann ge. 
schätzt. Von diesen Verlusten sei nach abessini~ 
schen Angaben nahezu ein Drittel, ]5000 Mann, 
und zwar ]0000 Soldaten und 5000 Zivilisten, auf 
Wirkungen chemischer Kampfstoffe zurückZll~ 
führen. 

Soweit die Pressemeldungen über kriegs. 
chemische Kampfhandlungen der Italiener in 
Abessinien. 

Eine fach technische Aus wer tun g der vorlie~ 
genden Nachrichten ist in Anbetracht der gas. 
technisch wenig genauen Angaben außerordentlich 
schwierig. Festgestellt darf zunächst werden, daß 
wir hier zum erstenmal in der Nachkriegszeit einen 
planmäßigen erfolgreichen Einsatz der Gaswaffe 
zu verzeichnen haben. Zur Anwendung kam in 
erster Linie Sen f gas, und zwar in Form von 
Gasfliegerbomben; augenscheinlich wurde aber bei 
K woram auch f I ü s s i gc s Senfgas alls Flugzeug. 
Zerstäubungsgeräten (Druekgerät oder Luftstrom. 
gerät) in niedriger Flughöhe unmittelbar abge. 
lassen4

). Ob auch Gasmunition von Artillerie und 
Gasmörsern verschossen worden ist, geht aus den 

achrichten nicht eindeutig hervor. Nach einer 
Meldung aus russischer Quelle (Krassnaja Swjesda 
am 1. März 1936) verfügen die Italiener in Abessi. 
nien neben einer Flammenwerferabteilung auch 
Liber eine ehe m i s ehe Kom pan i e. P h 0 s gen 
wird nur einmal erwähnt. Der Einsatz eines 
no u e n chemischen Kampfstoffes, VOn dem Zirn. 
mermann zu berichten weiß, ist nicht erwiesen. 
Es wäre sehr wohl denkbar. daß die im Absprüh. 
verfahren erzeugten hohen Senfgaskonzentrationen 
die vorstehend geschilderten Wirkungen auf die 
Abessinier ausgeübt haben könnten. 

Eine u 11 mit tel bar e übe r t rag u n g der 
im abessinisehen Feldzuge mit der Gaswaffe bis. 

2] Vgl. die Abbildungen in "Gasschulz und LuHschulz ' , Januarhefl 
1936. S . 14. 

3] u. 4] Über Bewerlung dieses aerochemischen Ei nsalzes v~1. An. 
ga b. in der anschließenden Arbeit auf S . 127 . 



her gemachten Erfahrungen auf moderne Heere ist 
nicht möglich. Luftabwehr und Gasabwehr waren 
bei den Abcssiniern unzureichend. über den 
abessinischen Gas sc hut z wissen wir nach Mel~ 
dungen der "Daily MaiI" von Ende Dezember 1935, 
daß mehrere tausend Gasmasken in der Hafen~ 
stadt Berbera in Britisch~Somaliland gelandet und 
sofort mit Kraftwagen über Hargeisa nach Abessi ~ 
nien weitergeleitet wurden. Um die gleiche Zeit 
ordnet{) der Negus an, daß im Laufe der nächsten 
Monate zuerst die Truppen, dann, soweit dies 
möglich, auch die Zivilbevölkerung mit Gasmasken 
auszurüsten seien. A uf Grund der italienischen 
GasangriHe stellte die abessinische Regierung wei~ 
terhin einen Betrag von mehreren Millionen 
Talern zum Ankauf von Gasmasken, vornehmlich 
in England, zur Verfügung. Mit einer Ausgabe von 
Gasmasken war naturgemäß der Gasschutz der 
abessinischen Truppen und Zivilisten keineswegs 
gesichert, da Gasdisziplin und Anlegen der Gas~ 

masken sicherlich mangelhaft waren. Schließlich 
fehlte es an Körperschutz sowie auch an Entgif~ 
tungsmitteln. 

Als Folgerung und beachtenswerte Lehre läßt 
sich aus den Vorgängen feststellen, daß hier, ent~ 
gegen den Erfahrungen im Kampf der Franzosen 
und Spanier gegen die Riffkabylen, der Einsatz der 
aerochemischen Waffe auch in einem Kolonial~ 
krieg doch außerordentlich wirkungsvoll gewesen 
ist. Die Italiener haben im Gegensatz zu anderen 
Staaten die Rolle der Gaswaffe in künftigen Krie~ 
gen immer sehr hoch bewertet, und sicherlich sind 
auch die gastechnischen Vorbereitungen des "Ser~ 
vizio Chimico Militare", der ja auf einer außer~ 
ordentlich hohen Stufe steht, für diesen Feldzug 
sehr sorgfältige und sehr spezielle gewesen. Der 
Erfolg dieser richtigen Erkenn tnis hat Früchte ge~ 
zeitigt, die unzweifelhaft zu dem großen militäri ~ 
schcn Gesamtcrfolg der Italiener in Abessinien 
in hohem Maße beigetragen haben. Hn. 

Die neue englische Gasschutzvorschrift 
Generalmajor von T e m p e I hof f, Berlin 

Vor kurzem hat das englischc War Office untcr 
dem Titel ,,0 e f e n c e aga ins t gas" eine neue, 
VOm 31. 10. 1935 datierte Gasschutzvorschrift für 
den Buchhandel freigegeben. 

Die Einleitung enthält die übliche Erklärung, das 
englische Heer müsse trotz des Genfer Gaskriegs~ 
protokolls von 1925 bereit sein, sich gegen den 
Einsatz von Gas von seiten eines künftigen Geg~ 
ners zu schütz·en. Dann versichert sie, ebenso wie 
die Vorbemerkung der französischen Gasschutzvor~ 
schrift, die Regierung werde bei Ausbruch eines 
Krieges in Verbindung mit ihren Verbündeten be ~ 
s trebt sein, mit der oder den feindlichen Regi e~ 
rungen ein Abkommen zu treffen, daß Giftgas als 
Kriegswaffo nicht verwendet werden solle, falls 
eine der in Frage kommenden Regierungen das 
Genfer Protokoll nicht ratifiziert haben sollte. 

Die Vorschrift selbst bespricht im 1. Kapitel die 
Arten, Wirkungen und Anwendungsverfahren der 
chemischen Kampfstoffe. Das II . bis IV. Kapitel 
behandeln die technischen Gasschutzmittel, die 
Maßnahmen der ersten Hilfe und den Entgiftungs~ 
dienst. Das V. Kapitel gibt Anweisungen für die 
Ausbildung. Sechs Anlagen befassen sich mit tech ~ 
nischen Einzelheiten. 

Die Gasschutztaktik hat keine Aufnahme gefun ~ 
den. Sie soll in der Felddienstordnung und in den 
Ausbildungsvorschriften der einzelnen Waffen be~ 
handel t werden. Bis zur V eröffentlichung neuer 
Ausgaben dieser Vorschriften finden die englischen 
Offiziere die wichtigsten taktischen Grundsätze 
des Gasabwehrdienstes in den 1934 erschi enenen 
"T a c ti c a I not es 0 n d e f e n c e aga in s t 
gas". 

Soweit sich die neue Gasschutzvorschrift mit 
dem Schutz vor den Wirkungen der Luftkampf. 
stoffe befaßt, stimmt sie weitgehend mit den älte ~ 
ren Vorschriften anderer Länder überein. Bemer~ 
kenswert sind jedoch besonders di e Abschnitte. 
die den Schutz vor ätzenden Kampfstoffen behan ~ 
dein. Die wichtigsten Angaben urid Grundsätze 
s~.nd in der folgenden Zusammenstellung enthalten, 
fur die hier und da die "Tactical notes" mit ver~ 
wertet sind. 

I. Einsatzverfahren. 

Die meisten Sorgen macht den Engländern das 
"A b g i e ß e n von Sen f gas (Lost, Gelbkreuz) 
aus Flugzeugen". Es ist zu jeder Tages. und 
Nachtzeit und bei jedem Wetter, "bei dem ein 
Flugzeug überhaupt fliegen kann", möglich. Der 
flüssige Kampfstoff kann schnell über ausgedehnte 
Flächen verteilt werden und "übt dann seine Wir~ 
kung hauptsächlich gegen lebende Ziele aus". Dicht 
belaubte W älder gewähren zwar ein gewisses Maß 
von Schutz, jedoch kann später eine Gefährdung 
durch einsetzende Verdampfung oder, nach den 
"Tactical notes", durch von den Blättern herab~ 
tropfenden Kampfstoff eintreten. Im allgemeinen 
trocknet nach englischer Ansicht der Giftregen 
nach zwei bis drei Stunden. - Diese Angabe ist 
jedoch nach amerikanischen, russischen und an~ 
deren ausländischen Quellen nur bei feiner Ver~ 
teilung des Kampfstoffs zutreffend, während Groß~ 
flugzeuge das Gelände auch so dicht beregnen 
können, daß es nachhaltig vergiftet wird. Diese 
Möglichkeit erwähnt die englische Vorschrift nicht. 

Sie bespricht dann die c h cm i s ehe n F I i e ~ 
ger b 0 m b en, deren Füllung "am wahrscheinlich~ 
sten" aus ers ti okenden oder ätzenden Kampfstoffen 
bestehen werde. 

Ober das Gas s chi e ß e n der Artillerie, Gas: 
werfer (Livens) und Minenwerfer bringt sie nichts 
grundsätzlich Neues. Beachtenswert sind folgende 
Angaben, die sich vermutlich auf englisches Gerät 
beziehen: drei Mann könn en 20 Gaswerferrohre in 
drei Stunden ein!-!raben oder in 30 Minuten . auf 
"Ständern aus Metall" einsetzen . Die kürzeste 
Schußweite des Gaswerfers beträgt 1370 m, die 
weiteste 1830 m. Der Minenwerfer hat eine Reich~ 
weito von 1830 bis 2745 m. 

B las a n g r i f f e können unter ~ünstigen Ver~ 
hältnissen noch in einer Entfernung von 9 km Wir~ 
kung haben und sich in 18 km und größerer Ent~ 
fernun~ noch "bemerkbar" machen. Zur Verwen­
dung in Sc h w e 1 k erz e n (generators) eignen 
sich am besten die nicht seßhaften Tränen~ und 
Nasenreizstoffe. Sie können, bei günstiger Wjtte~ 
rung und in genügender Menge eingesetz t , bis 18 km 
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und mehr wirksam sein, weil sie schon bei ganz 
schwachem Kampfs toffgehalt de r Luft eine Wip 
kunf.! ausüben. 

Als 1ittel zur Geländevergiftung durch 
cl a s Ver f a h ren " cl c s u n mit tel bar e n 
Auf t rag e n s" (d irect applica tion) werden ge, 
nannt: 

Fahrzeuge, z. B. Panzerwagen, mit Sprühvorrich, 
tung; 

Handminen mit Kampfstoff,Füllung und Spreng, 
ladung, die aus Fahrzeugen in de r Bewegung 
herausgeworfen werden; 

beliebige, mit Kampfstoff gefüllte Behälter, die 
durch irgendeine daraufgelegte Sprengpatrone 
gesprengt werden; 

Kontaktminen und Minen mit Z eitzünder (Flab 
terminen). 

11. Gasschutzmittel. 
a) Ein z e is c hut z. 

.lede r Mann ist ausgerüs tet mit: 
l. einer Schlauchgasmaske, 
2. einer Gasschutzbrille, 
3. einem Schutzumhang, 
4. Schutzsalbe, 

jedoch werden Nr. 2 bis 4 ausdrücklich als nur 
.,vorläufige" Ausrüstung bezeichnet. 

Die Gas s c hut z b r i 1I e dient zum Schutz der 
Augen vor den niederfallenden Kampfstoff tropfen 
bei einem überraschenden Giftregenangriff feind , 
lieher Flieger. Wenn ein solcher wahrscheinlich ist, 
soll sie aufgesetzt werden, um der Truppe die 
Unbequemlichkeit des ständigen Aufbehaltens der 
Gasmaske zu ersparen. "Es darf aber kein Zweitel 
herrschen, daß die Brille kein Ersatz für die Gas, 
maske ist, daß sie, sobald Gas in irgendeiner Form 
(auch als Flugzeugregen) erkannt worden ist, ab, 
genommen und daß die Maske aufgesetzt werden 
muß." Es darf bezweifelt werden, daß sich dieses 
Verfahren in der Praxis bewähren wird. 

Sc hut zum h ä n g e, über deren Schnitt, Größe 
und Tragweise jede Angabe fehlt, sollen alle Leute, 
sobald sie sich nicht in der Deckung von Häusern 
befinden, bei sich tragen, um sie im Falle eines 
Flugzeugregenangriffs schnell überhängen zu kön' 
nen. Der Umhang kann auch als Unterlage beim 
überschreiten einer Kampfstoffsperre, wie es die 
russischen Vorschriften vorsehen, oder als kampf, 
stoff. und rcgensicherer Zeltschutz benutzt wer~ 
den. 

Die Sc hut z s alb e dient nach Benetzung mit 
Senfgas zur sofortigen vorbeugenden Behandlung 
der Haut. 

b) Aus r ü s tun g der T r u p pe. 
Jeder Truppenteil verfügt über: 
1. Gasalarm.Schallvorrichtungen, 
2. Gasanzeiger (detectors) für Flugzeugregen, 
3. Gasanzeiger (detectors) für Geländevergiftun ~ 

gen, 
4. Schutzanzüge, 
5. Schutzhandschuhe, 
6. SchutzstiefeI, 
7. Entgiftungsmittel, wie Chlorkalk, Benzin, Putz~ 

wolle usw. 
Wie die Gasschutzbrillc, der Schutzumhang und 

dio Schutzsalbe wird auch die ganze hier aufge. 
zählte usrüstung mit Ausnahme der Entgiftungs~ 
mittel als "vorläufig" bezeichnet. Dies gilt selbst 
für die Gasschutzkleidung, deren Beschreibung 
noch fehlt und in einer später herauszugebenden 
Anlaf.!e ITI der Vorschrift gebracht werden soll. Es 
Ist bezeichnend, daß zu der "vorläufigen Aus. 
rüstung" sämtliche zum Schutz vor ätzenden 
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Kampfstoffen dienenden IVlittcl gehören, und be' 
wcist, wie schwierig es ist, eine befriedigende Lö~ 
sung für dio Sicheru ng dicses Schutzes im Felde zu 
finden. 

Es gibt zwei GasalanwSchallvorrichtungen: die 
.. S c h ü t zen g r a ben k n a r r e für ö r t I ich e n 
A I arm" und die "S ire n e für a 1I gern ein e n 
AI arm". "Örtlicher A larm" wird an der Front bei 
jedem Gasangriff, gleich welcher Ar t, gegeben, bei 
einem Blasangriff außerdem das Zeichen für "all~ 
gemeinen Alarm". Im Hintergelände wird die 
Sirene auch bei Fliegerangriffen benutzt. Um Vep 
wechslungen zu vermeiden, gib t die Sirene bei 
ßlasangriffen und bei Fliegeralarm verschiedene 
Signale. 

Als "G a san z e i ger" dient <:leIbe Farbe die 
sich bei Berührung mit flüssigem, ä"'tzendem K~mpf. 
s toff rot färbt. "Die Kampfstoffdämpfe prä<:len sich 
in der Farbe nicht aus." ~ 

Als "Flugzeugregenanzeiger" werden mit dieser 
Farbo angestrichene "Vorrichtungen" (nach den 
"Tactical notes" Metallscheiben) benutzt, die z. B. 
auf Biwakplätzen auf die Erde oder Zelte ge leg t 
werden. Oder es werden auf Fahrzeugen, z. B. 
\tVagenplanen, kleine Flächen mit der Farbe be. 
s t~ich en . Ihre y e rf.ärbung soll dem Gasposten an~ 
z.clgen, ob bel emem Fliegerangriff tatsächlich 
atzende r Kampfstoff abgegossen worden ist. 

Um festzustellen, ob eine der Vergiftung vep 
dächtige Fläche "mit ungeschützten Füßen und 
Beinen ungefährdet betreten werden kann", soll 
mit der gelben Farbe angestrichenes "Material" be< 
nutzt werden, dessen Form und Art nicht ange~ 
geben werden. 

Fi.ir. ~en E~t~iftungsdienst verfügt jeder Trup ~ 
pentell uber elmge Gas an z ü g e (nach den Tac~ 
ti.cal not~s" das Infanteriebataillon über 10)' und 
e1l1e ge~nge Menge von E n t g i f tun g s mit . 
t e l n. Die Gasschutzvorschrift nennt keine Zahlen. 
sond~.rn begnügt sich mit der Angabe, daß die 
Ausr~stung nur für folgende Aufgaben ausreiche: 
EntgIftung. der Waffen, Geräte und Fahrzeuge des 
TruppenteIls und Entgiftung ganz kleiner Räume, 
z. B. von Geschoßtrichtern in der ähe von Ge< 
f~ch~s tänden oder Verbandplätzen. I ur die 
PlOmcre habcn eine reichlichere Au rüstun <:l weil 
sie an vergifteten Zerstörungen zu arbeiten 'haben". 
Weitere~ ~erät wird außerdem bei den Feldpark< 
kompamen der Pioniere "für Arbeitstrupps" be< 
reitgehalten. Diese werden aber anscheinend nur 
von Fall zu Fall zusammengestcllt. Von E n t gi f < 
t u ~ g s t ru pp e n , die c1en Entg~ftungszügen der 
RegImenter oder den Entgiftungsabteilun<:len der 
Pivisionen anderer Armccn entsprechen, i;t weder 
111 der Gassehutzvorschrift noch in den Tactical 
notes" die Rede. " 

c) Gas s eh u tz der Ti er e. 
P f e r cl e gas m a s k e n werden nur in einem 

Satz erwähnt, aber nicht beschrieben. Es erscheint 
hiernach fraglich, ob für alle Pferde Masken vor< 
handen sind. Wenn keine zur Hand sind, sollen 
mit angefeuchtetem Heu gefi.illte Futterbeutel ver< 
wendet werden, eine aus älteren Gasschutzvor< 
schriften bekannte, aber unwirksame Aushilfe. 
über den Schutz vor ätzenden Kampfstoffen weiß 
die englische Vorschrift nur zu sagen, man müsse 
sich "je nach den Umständen zu helfen suchen". 
Ein gewisser Schutz für die Pferdebeine sei durch 
Umwickeln mit Sandsäcken zu erreichen, die nach 
dem Verlassen des vergifteten Geländes sobald 
wie möglich abzunehmen seien. Hundegasmaske 
und Gasschutz der Brieftauben werden überhaupt 
nicht erwähnt. 



111. Entgiftungsdienst. 
a) 0 r g a n isa t ion. 

"Gründliche Entgiftungsmaßnahmen" können nur 
im StellunGskrieg durchgeführt werden oder, "wenn 
der vergiftete Ort festliegt, wie etwa eine 
Garnisonstadt oder ein Etappendepot". Im Be< 
wegungskriege sind Entgiftungsarbeiten "nur. in 
begrenztem Umfangc" möglich. Dieser AnsIcht 
en tspreehend, soll i n der Eta p p e eine "lücken< 
lose" OrGanisation des Entgiftungsdienstes aufge< 
baut wetden während an der Front "häufig eine 
ganz einfacbe Organisation das einzig Mög< 
liche ist". 

Die lückenlose Organisation sieht eine Eintei< 
lun o in Gas s c hut z be z i r k e" und "G a s < 

sc hut z ~ nt c rb c z i r k e" vor, die von beson< 
deren Stäben geleitet werden. Jeder Unterb~zirk 
verfüot über eine Gas s c hut z zen t r ale als 
Samn~elpunkt für das Entgiftungsperso~al und für 
die Unterbringu ng seiner SonderbeklcJdung und 
Ausrüstung. Sie enthält einen Auskleider~um, einen 
Baderaum und Einrichtungen zur EntgIftung der 
abgelegten Bekleidung. A us besonders ~usgesuch < 
ten Leuten , dic in früherer Zeit noch keme schwe< 
ren Kampfstoffverätzungen e,:litten h~ben, werden 
"E n t g i f tun g s g ru p p e n von emem Unter< 
offizier und 6 Mann gebildet. Die Anzah l der 
Gruppen richtet sich nach der Größe ?es Unter< 
bezirks. Sie unterstehen einem "E n t g 1 f tun g s < 
off i z i e r", der sie nach Fl iegerangri ffen einsetzt, 
Um etwa vergiftete Gebiete mit Warnungstafeln 
Zu bezeichnen, um "ungefährliche Wege" herzu< 
stellen oder um andere notwendig werdende Ent< 
giftungsarbeiten auszuführen. Außerdem sind 
"Z c n t r ale n für e r s t e H i I f e und E n t < 
gi f tun g" vorgesehen, die in kleinen Unterbezir< 
ken mit ' der Gassehutzzentrale vereinigt werden 
können Diese Zentralen für ers te Hilfe dienen 
Zur A~fnahme leichtverwundeter Leute, "mögen 
diese vergiftet sein oder nicht". Sie befassen sich 
außerdem mit dem Entgiften Unverwundeter, die 
durch Senfgas oder Lewisit vergiftet oder auch der 
Vergiftung nur verdächtig sind. Bei der örtlichen 
Verteilun c1 der Zentralen gilt als leitender Grund< 
satz, daß ~ie für alle, die vergiftet werden könnten, 
in 10 Minuten erreichbar sein müssen. Für die 
Einrichtung sind möglichst Baracken und vorhan< 
dene Gebäude auszunutzen. Die Zentrale hat zwei 
Abteilungen: A für Unverwundete, B für Verwun< 
dete. Die Abtei lung A besteht aus einem Auf< 
nahmcraum, einem A uskleideraum. einem Bade< 
raum und einem Ankleideraum, in dem frische 
Kleider ausgegeben werden. Die Abteilung B hat 
statt des Baderaums eincn vVaschraum, hinter dem 
ein Verband raum liegt. 

Die Organisation an d 0 r Fr 0 nt soll zwar in 
Stellunaskämpfen anscheinend dem Vorbilde der 
"lückenlosen" Organisation möglichst en tsprechen . 
Wie aber die "ganz einfache Organisation" im Be: 
reich der fechtenden Truppe, z. B. im Bewegungs< 
kriegc, zu denken ist, sagt die Gasschutzvorschrift 
nicht. Sie enthält nur einzelne Angaben, aus de< 
nen, in Verbindung mit einigen Ausführun~en der 
"Tactical notes", folgendes zu entnehmen 1st: 

b) Geländeentgif tun gen im 
B ewe g un g s k r ie g. 

" Besondere "Gasspür"< und "Entgiftungstrupps", 
uber die die Kampftruppen anderer Heere ver< 
fügen, sind in den englischen Vorschriften eben< 
Sowenig vorgesehen wie Entgiftungstruppen. I?a 
aber alle Leute im Gaserkennungs< und Entglf< 
tungsdienst ausgebildet ""erden, fehlt es nicht an 

geschulten Krtiften . Es ist anzunehmen, daß die 
Kampftruppe aus diesen.für ~lie an dcr Front ~ot, 
wendig werdcnden ArbeIten 1m Bedarfsfall<;! "Ent< 
giftungsgruppen" zusammenstellt, obwohl dlC Vor< 
schrift darüber nichts sagt, sondern nur von den 
im "Hintergelände" bei den Gassehutzz~ntralen 
ber itzuhaltenden Entgiftungsgruppen spncht (s. 
unter III a). Indessen ist die Ausrüstung der Trup< 
pen so knapp bemessen (s. unter II b), daß die 
Mittcl für Geländeentgiftungen großen Ausmaßes 
wohl auch dann nicht ausreichen werden, wenn 
auf Gerät usw. der Feldparkkompanien der Pio< 
niere zurückgegriffen wird. Weder die Gasschutz' 
vorschrift noch die "Taetical notes" crwähnen, daß 
man Durchgänge entgiften könntc, um eine feind< 
Iiche Kampfstoffsperre zu überschreitcn. Grund< 
sätzlich sollen solche Sperren umgangen werden. 
Wenn das nicht möglich ist, findet man sich damit 
ab daß eine Truppe durch taktische Gründe "ge< 
z~ungen" werden kann, "das vergiftete Gelände 
zu betreten und die dadurch entstehenden Ver< 
luste in Kauf zu nehmen". Die "Tactical notes" 
empfehlen lediglich folgende Aushi,lfen. di~. bei 
einem unvermeidlichen Betrcten vergIfteter Raume 
zur Ersparung von Verlusten dienen könnten: 
1 iederlegen der Schutzumhänge, Benutzung des 
Sturmbrückengeräts oder Abdecken eines Pfades 
durch das betreffende Gebiet mit Erde, Wellblech , 
Holz usw. 

Auch in der Abwehr werden größcre Entgif< 
tun c1sarbeitcn in vergifteten Stellungen nicht ins 
Auge gefaßt. Dagegen sollen für al~.e Einhei ten 
und Untereinhciten Vorkehrungen fur Wechsel< 
stellungcn getroffen werden, "damit t;ine Besehie< 
ßung mit ätzenden Kampfstoffen mcht Un<?rd< 
nung in die Abwehr bringt". Auch "Weehselnch< 
tun gen für den Gegcnangriff" sind auszusuchen. 
Indessen sollen nötigenfalls vergiftete Räume ge< 
halten werden, "trotzdem das mit Verlusten ver< 
bunden ist". 

c) E n t g i f tun g der T r u p p e im 
B ewe gun g s k r i e g. 

Nach ·den "Taetical notes" sollen zu den mo< 
bilen Armeekorps und Divisionen "G ass c hut z' 
u n t e r ein h e i t e n" gehören, die über das nötige 
Gerät zur Entgiftung von Menschen verfügen und 
so beweglich sind, daß sie sic.~ schnell zu eiI;er 
vergifteten Truppe begeben konnen. Vermutlich 
handelt es sich um Kraft<Badezüge mit Warmwas< 
serberei ter. Duschvorrichtungen, Zelten USW., wie 
sie z. B. die italienische Armee besitzt. 

Die Gasschutzvorschrift erwähnt solche Einhei< 
ten nicht. Sie gibt nur Anweisungen für die 
behelfsmäßige Entgiftung einer 
T ru p pe, die einen Giftregenangriff feindlicher 
Fliec1er erlitten hat. Die Entgiftungsmaßnahmen 
soll~n getroffen werden, sobald die taktische Lage 
es gestattet: "Wenn das. A~legen de~ qberkleidung 
binnen 10 Minuten (Zelt, m der flusslger Kampf< 
stoff das Uniformtuch durchdringt) nicht möglich 
(lewesen ist werden Verluste eintreten; doch sind 
die Erkrankungen nicht so schwer, wenn sobald 
wie möglich eine ein fa c h c E n t g i f tun g s < 
zen t r ale eingerichtet wird, wofür die Kompa< 
nie usw. zu sorgen hat." Sie soll aus einem Aus< 
kleide< und einem Reinigungsplatz bestehen, die 
nahe beieinander und in der Nähe von Wasser 
liegen. Vor dem Ablegen d~r Bekleidung .und Ays< 
rüstung, die sortenweise mederzulegen smd, smd 
die Hände, sofern dies nicht schon vorher gesche< 
hen ist mit Schutzsalbe einzureiben. Nach dem 
Ausklei'den begeben sich die Leute zum Reini< 
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gungsplatz. Dort wird der Körper mit Sc hut z • 
s alb e oder "B lei eh pas t e", einer Mischung 
von einem Teil Chlorkalk und zwei Teilen Wasser, 
überzogen und nach drei bis vier Minuten abge. 
waschen. Bei Wassermangel soll die Salbe oder 
Paste mit einem feuchten Lappen abgewischt wer~ 
den. Das muß nach Verwendung der Blcichpaste 
besonders sorgfältig geschehen, weil der Chlorkalk 
die Haut reizt. Wenn Salbe und Chlorkalk nicht 
zur Hand sind, sollen sich die Leute gründlich 
von oben bis unten waschen. Den entgifteten Leu~ 
ten wird mit Umhängen und Vorratsbekleidungs~ 
stücken unvergifteter Leute des Truppenteils aus~ 
geholfen, bis fr i s ehe K lei dun g s • und A u s~ 
r ü s tun g s s t ü c k e eingetroffen sind. Diese wer~ 
den aus einem Vorrat zugeführt, der hinter der 
Front an einer Stelle bereitgehalten werden soll, 
von der aus die Sachen schnell überallhin geschickt 
werden können. 

Die ver g i f t e t e n B e k lei dun g s ~ und 
Aus r ü s tun g s s t ü c k e, einschließlich Stiefel 
und Gasmasken, bleiben auf einem Haufen liegen 
und werden von der Truppe mit Warnungstafeln 
als vergiftet gekennzeichnet. Dieselben Fahrzeuge, 
die die frischen Sachen gebracht haben, laden die 
vergifteten auf und befördern sie, nach den "Tac~ 
tical notes", zu den Entgiftungsanstalten im Etap. 
pengebiet. 

Waffen und Fahrzeuge entgiftet die 
Truppe selbst, ebenso die P f erd e, die ähnlich 
wie die Menschen mit Schutzsalbe oder Bleich. 
paste behandelt werden. 

Grundsätzlich wird kein Mann an den San i ~ 
t ä t s die n stabgeschoben, ehe er dureh Haut~ 
verätzungen dienstunfähig geworden ist, es sei 
denn, daß mit Sicherheit nachzuweisen ist, daß 
ihm Senfgastropfen oder .dämpfe in die Augen 
gekommen sind oder daß er Senfgasdampf einge~ 
atmet hat. 

IV. Ausbildung. 

Hauptgrundsatz ist, daß die Gasschutzausbil~ 
dung nicht als Spezialdienst angesehen werden 
darf, sondern zur normalen Ausbildung des Heeres 
gehört. 

In der "Gasschutzabtei l ung der 
S eh u I e für H an d f e u e r w a f fe n" werden 
Gas s c hut z 0 f f i z i e re für Bataillone und 
gleichwertige Einheiten sowie Gas s eh u tz. 
u nt e r 0 f f i z i e r e für Kompanien, Schwadro~ 
nen, Batterien usw. ausgebildet. Sie sollen als 
"Lehrer und Berater" der anderen Offiziere und 
Unteroffiziere ihrer Truppenteile wirken, diesen 
aber "nicht die Pflicht abnehmen, ihre Mannschaft 
im Gasschutz zu unterweisen und dafür zu sor. 
gen, daß die Gasschutzausrüstung siel) in brauch~ 
barem Zustande befindet". 

Sehr ausführlich sind die Am eisungen für die 
Aus b i I dun g mit der Gas m a s k e und den 
Maskendrill, auf den großer Wert gelegt wird. Die 
Aus bi I dun g im Gebrauch der besonderen, zum 
Schutz vor ätzenden Kampfstoffen 
bestimmten Mittel und im Gaserkennungsdienst 
wird auffällig kurz behandelt. Ausführlichere und 
bestimmtere Vorschriften können hierfür vermut~ 
lieh nicht gegeben werden, weil die ~esamte Aus. 
rüstung noch "vorläufig" ist und die Abwehr~ 
grundsätze wohl noch nicht abschließend geklärt 
sind. Welche große Bedeutung der Wirkung ätzen~ 
der Kampfstoffe beigemessen wird, ergibt sich in~ 
dessen sehr deutlich aus der Liste der Gas ~ 
s c hut z auf gab e n , die "z urE i n b e z i e ~ 
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h u n gin t akt i s ehe tJ b u n gen anheim~ ' 
gegeben werden": 

,,1. Gasschutzerkundungen beim Vorgehen, in 
der Abwehr, in der Unterkunft und im Biwak. 

2. Maßnahmen während des Marsches bei An~ 
griffen tioffliegender Flugzeuge, die Kampfstoff ' 
aussprengen. 

3. Maßnahmen im Biwak nach einem Flugzeug~ 
regen oder nach Abwurf von Kampfstoffbomben. 

4. Verhalten einer Vorhut, die auf ein vergiftetes 
Gebiet stößt. 

5. In der Abwehr WechselsteIlungen für Bat~ 
terien, M G. ~Zügc oder . Gruppen, Schützenzüge 
oder Kompanien usw. nach einer Beschießung mit 
Ätzstoff bei acht und am Tage. 

6. Prüfung des Alarmsystems eines Truppen ~ 
teils. 

7. J nstandsetzung von vergifteten Brücken und 
zerstörten 'Wegen durch Pioniere, einschließlich 
des Heranschaffens von und des Arbeitens in 
Schutzkleidung. 

8. Gassichermachen von Unterkunfts~ oder 
Schutzräumen." 

Außerdem sollen während der Verbandsausbil. 
dung noch geübt w·erden: Das schnelle Einrichten 
einer einfachen Entgiftungszentrale (s. unter 111 c) 
durch einen Truppenteil, der einen Flugzeugregen 
abbekommen hat, die Bereitstellung und Ausgabe 
frischer sowie das Einsammeln und Abbefördern 
vergifteter Bekleidungs< und Ausrüstungsstüeke 
und schließlich auch die Tätigkeit des Sani täts< 
dienstes für die Versorgung Gaskranker und Ver< 
wundeter. 

V . ü bungsmittel. 
Bei Truppenübungen werden "T r ä n eng a s < 

erz e u ger" (generators, laehrymatory), also 
Schwelkerzen, zur Darstellung von Luftkampfstof~ 
fen verwendet, zur DarstellunI.! von ätzenden Ge~ 
ländekampfstoffen die "Z"~ und die "P.Mischung". 
Die "Z ~ 1"1 i s c h u n~" wird in Kannen in konzen~ 
trierter form ausgegeben und muß von der Truppe 
selbst vor dem Gebrauch mit Wasser verdünnt 
werden. Sie "kann an ihrem eigentümlichen Ge~ 
ruch erkannt werden, mit dem sich die Truppe be~ 
kannt machen muß". Die Farbe wird aus folgenden 
beachtenswerten Gründen von Zeit zu Zeit geän ~ 
dert: "Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Feind 
boi nah e f a r bIo sen Ätz s t 0 f feinsetzt. 
wodurch die Entdeckung erschwert werden würde. 
Infolgedessen ist verfügt worden, daß in jedem 
Jahre Z~Mischung von hellerer Farbe ausgegeben 
wird. als die des Vorjahres gewesen ist." Die 
"P ~ M i s eh u n g", eine braune Flüssigkeit mit 
ranzigem Geruch, wird gebrauchsfertig geliefert. 
Beide Misohungen werden vorläufig aus Gießkan· 
nen mit Brause auf die Erde ge~ossen. 9,1 Liter 
reichen für 83 m2

• 

Bei der I-T andhabung beider Mischungen sind 
Vorsichtsmaßregeln notwendig, die zwar durchaus 
kriegsmäßig sind, aber ihre Verwendung bei Obun~ 
gen auch in unerwünschtem Maße erschweren. 
Binnen kurzem soll statt der Mischungen eine neue 
"A u sb i I dun g s h an d b 0 m b e" ausgegeben 
werden. die vermutlich leichter zu handhaben sein 
wird. Zur Zeit gelten folgende Bestimmungen, auS 
denen hervorgeht, daß die Obungsstoffe nicht ganz 
harmlos sind: 

1. Man muß sich davor hüten. daß die Flüssig< 
keit in die Augen kommt; von der Haut muß sie 
sobald wie möglich abgewaschen werden. Deshalb 
müssen zum Verdünnen der Z~Mischung und zur 



Verteilung beider Mischungen im Gelände Gas~ 
maske und Schutzkleidung angelegt werden. 

2. Die Flüssigkeit übt auf gewisse Stoffe, z. B. 
Farbe, eine nachteilige Wirkung aus und darf des~ 
halb nicht an gestrichene Fahrzeuge gelangen. 
. 3. Da sie die Vegetation angreift, darf sie "ledig~ 

hch für Übungen auf beschränkten Gebieten mi1i ~ 
tärfiskaliseher Ländereien benutzt werden". 

4. Pferde und andere Ticre können Schaden neh< 

Ägypten. 
1m Zusammenhang mit umfangreichen Nachtübungen 

der in Ale x a nd r i e n stationierten englischen Luft­
streitkräfte fand dort am 29. Februar eine Ver dun k e­
lu n g s ü b u n g statt, jedoch herrschte während der ge­
samten Übungsdauer lediglich "eingeschränkte Beleuch­
tung". Der Übungsverlauf wird als gelungen bezeichnet. 

Belgien. 
Durch königlichen Erlaß vom 27. Dezember 1935 

wurde im 1'\inisterium der nationalen Verteidigung ein 
"G e n er alk 0 m m iss a r i a t für den pas s i v e n 
Lu f t s eh u t z" geschaffen. Seine Aufgaben sind: Aus­
a.rb.eitung von Richtlinien für die Organisation des 
zivilen Luftschutzes; Kontrolle der Durchführun g der 
genannten Richtlinien in Zusammenarbeit mit dem 
Verteidigungsminister und den interessierten Departe­
mentschefs; Anordnung und DurehführClng von Luft­
SDChutzübungen; Organisation der Luftschutzpropaganda. 

as Generalkommissariat arbeitet gemeinsam mit allen 
~weigen der öffentlichen Verwaltung, die angewiesen 
sind, ihm jegliche Unterstützung zu gewähren. Der 
G. e n e ra I kom m iss a r für den passiven Luftschutz 
WIrd auf Vorschlag des Ministerrates vom König er­
nannt und versieht seinen Posten ehrenamtlich; die Zu­
ymmensetzung des Generalkommissariats wird auf 
b or~ehlag des Verteidigungsministers vom Ministerrat 
EestImmt. Auf Grund des vorstehend wiedergegebenen 
'{'riasses wurde am 4. Februar 1936 Generalleutnant 
k er mon i a, Präsident der LPA., zum ersten General-

ommissar für den passiven Luftschutz ernannt. -
Der Soeiete Beige de I'Azote. Ougrce, wurden Her­

sFt~ llun g und Vertrieb der M a s k e "S. B. A." sowie der 
, I I tel' b ü c h s e .. D. C. 0." für akt i v e Luftschutz ­

trupps genehmigt. Der M a s k e n k ö r per besteht aus 
g!-lmmi. ist aus einem Stück geformt und weist keinen 

1
,lehtrahmen auf. Die F i I t erb ü e h sc wird in einer 
asche getragen und mittels eines Gummi-Falten­

~ehlauehes mit dem G esichtsteil verbunden: diese 
fasche dient zugleich an Stelle der Bereitschaftsbüchse 
7.u~ Aufbewahrung der Maske. Die untere öffnung 
(Emtrittsöffnung) der Filterbüchse ist mit einem 
Gummistopfen, der Gewindeansatz mit einem Schraub· 
d~ckel verschlossen. - Für die pas s i v e Bevölkerung 
'Ylrd da~ Gerät mi.t kleinerem F i I te r ei n s atz ge­
lIefert, der unten emen Ölblattversehluß aufweist: zur 
~!-lfbewahrung wird. in diesem Falle ein.e Bereitsehafts­
buchse aus Blech mitgegeben, da der Emsatz unmittel-

ar .an der Maske befestigt wird und die Tragetasche 
SOmit fortfällt. Beide Filtertypen weisen den gleichen 
Bau auf: sie enthalten eine Absorptionsschicht und eine 
~Ch\\'ebstoffschutzschieht (Arsinfilter) und unterschei ­
f'~~ sic~ folg~ieh nur durch ihre Größe bzw. Aufnahme­
hahlgkelt. Die Schutzdauer soll bei verhältnismäßig 

ohen Kampfstoffkonzentrationen einige Stunden be­
tragen. 

England. 
Tm britischen Hau s hai t s vor ans chi ag für das 

Jahr 1936/37 sind rund 500000 Pfund für die Lu f t­
sehutzabteilung des Innenministeriums 
Vorgesehen; zur Veranschaulichung der Bedeutung die­
se.r Summe sei gesagt, daß sie etwa eben'so hoch ist 
'hvle der gesamte Posten "Innenmini sterium" im Haus-

altsjahr 1935/36, der Etat des "Horne Office" sich also 

men, wenn sie Futter fressen , das mit dem Übungs~ 
stoff besprengt ist. 

5. Nahrungsmittel und VlTasser dürfen nicht mit 
ihm in Berührung kommen. 

6. "Die Z~Mischung ist etwas entzündlich, und 
wenn man sie in Masse vor sich hat oder wenn 
sie auf trockene Vegetation ausgesprengt worden 
ist, darF man nicht mit ungeschütztem Licht in 
ihro Nähe kommen." 

ungefähr verdoppelt hat. Die oben genannte Summe 
verteilt sich u. a. wie folgt: Für J\'\aterialbesehaffung 
(Bereitstellung von Gasmasken für die Bevölkerung) sind 
390000 Pfund, für Luftschutzausbildung 51000 Pfund 
(davon 8100 Pfund für die neue Luftschutzschule in 
Falfield), für eigene Forschungen und Erprobungen 
20000 Pfund vorgesehen; außerdem wird an die Gas­
schutz-Forschungsabtei lung des Kriegsministeriums ein 
Beitrag von 16500 Pfund entrichtet. 

Der Hau s hai t s p I a n des K r i e g s m i n ist e -
r i ums selbst sieht gegenüber dem Vorjahre eben­
falls einen wesentlich erhöhten Betrag für die Gas­
schutzausrüstung des Heeres vor. 

In der Reihe der von der Luftschutzabteilung des In ­
nenministeriums herausgegebenen Schriften erschien kürz­
lich eine Abhandlung über die 0 r g a ni s a t ion de s 
ß erg u n g s die n s t e s (Rescue Parties and Clearanee 
of Debris). Dieser Zweig des englischen Luftschutzes 
umfaßt etwa die Aufgaben, die in Deutschland den 
Feuerwehr- und Bergungstrupps sowie dem Tnstand­
setzungsdienst zufa ll en: Bergung von Verschütteten. 
Beseitigung von Trümmern, Abstützung bzw. Umlegung 
einsturzgefährdeter Häuser usw. Die vorgeschlagene 
Gliederung sieht Bergungstrupps von nur 6 bis 8 Mann 
(einschließlich Führer) vor; das Memorandum weist 
darauf hin, daß hier mit Absicht eine niedrige Trupp­
stärke gewählt sei, um Schwierigkeiten bei der Personal ­
zuteilung tun liehst zu vermeiden. W o zahlenmäßig 
größere Stärke der Bergungstrupps erwünscht sei und 
Mannschaften in genügender Anzahl zur Verfügung 
ständen, könnten selbstverständlich größere Truppein­
heiten aufgestellt werden. Die Zahl der Bergungstrupps 
rieh tet sich nach der Einwohnerzahl; in dicht hesiedel­
ten Gebieten sollen etwa 3 Trupps sowie I Reserve­
trupp auf je 100000 Einwohner aufgestellt werden. Z:.Jr 
Aus r ü s tun g der T ru p ps sind bisher u. a. ein 
zweirädriger Handwagen sowie eine tragbare Hand­
oder Motorpumpe vorgesehen; letztere soll zum Aus­
pumpen vollgelaufener Kellerräume di enen . Tm übrigen 
warnt die Vorschrift vor der Benutzung solcher Keller­
räume als Schutzräume, in denen infolge der Nähe 
von Wasserrohren oder hohen Grundwasserstandes von 
vornherein die Gefahr eines Versaufcns besteht. Die 
Aus b i I dun g der Bergungstrupps, zu der nach Vor­
schrift Feuerwehr, Rettungsformationen, Bauunterneh­
mer usw. erfolgversprechend als Lehrkräfte herange­
zogen werden könnten, müsse besonders gründlich sein; 
es sei zu diesem Zwecke zu empfehlen, den Bergungs­
dienst auch in Friedenszeiten bei Unglücksfällen und 
Ka tastrophen ständig einzusetzen. 

Ober die Ausstattung der Zivilbevölke­
rung mit Gasmasken') ist nachzutragen, daß die 
neue, zu diesem Zwecke konstruierte Gasmaske nach 
Plänen des \Ving Commander Ho d seil hergestellt 
wird. Das zugehörige Filter bietet, wie Unterstaats­
sekretär Lloyd auf Grund einer Unterhausanfrage mit­
teilte, hei der höchstmöglichen Kampfstoffkonzentration 
etwa 15 Minuten, bei feldmäßig zu erwartenden Kon­
zentrationen jedoch mehrere Stunden hindurch voll­
kommenen Schutz. Den Parlamentsmitgliedern soll Ge­
legenheit gegeben werden, sich unter ernstfallmäßigen 
Beclingungen von der Wirksamkeit des Gerätes per­
sönfich zu überzeugen. 

I) Vgl. "G,,"chutz und Lullochut .. •• Januarhcft 1936, S. 17. 
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Frankreicb. 
Die bishcr dcm Kriegsminister unterstchcndcn Lu f t -

schutz-Sondertruppen (defcnse aeIicnne du 
territoin:, DAT.) wurden dem Luftministcr unterstellt. 

Schweiz. 
Die A I I gern ein e 0 f f i z i er s g es e I I s c h a f t 

veranstaltete Ende Januar in Züricb einen Gas kur -
s u s, der aus zwei Vortragsabenden und einer Gc­
ländeübung bestand. Der Präsident der Gesell schaft, 
Oberstleutnant F r i c k, wics in seinem Einführungs­
vortrage darauf bin, daß G leichgü ltigkeit im eigenen 
Lande gegenüber den Fragcn des Gasschutzes gefähr­
licher sei als Gasrüstungen in Fremdstaaten. Weiter­
hin spracben u. a. Major S tee k über chemische Kampf­
stoffe und Angriffsformen, Hauptmann Ge ß n e r über 
Gasspüren, Entgiften, Wetterdienst und Sanitätshaupt­
mann S t u r zen e g ger über die Wirkungen der che­
mischen Kampfstoffe und den Gassanitätsdienst. 

Die Ge ländeübung wurde am 2. Februar in Klo te n 
durchgeführt. Trotz verhältnismäßig ungünstiger Wit­
terung - es herrschte lebhafter Westwind - wurde 
unter Einsatz künstlichen Nebels ein Schein-Gasschießen 
auf den unter .. Gasgranaten feuer" Iiegendeü Hohlberg 
durchgeführt. Der Verteidiger legte auf den akustisch 
gegebenen .. Gasa larm" Gasschutzgerät an; die Sanitäts­
mannschaften transportierten die .. Gasvergifteten" 
ebenfalls unter Gasschutz in einen gas- und bomben­
sicheren Un terstand. Letzterer war ein Keller eines 
Kasernengebäudes in Kloten, der von den Übungsteil­
nehmern selbst mit feldmäßigen Mitteln, d. h. mit Be­
helfsmaterial, für diesen Zweck hergerichtet worden 
war. Bei der Ausstattung des Sanitätsunte rstandes 
stand der Inhalt der neuen schweizerischen Ordonnanz­
Gasschutzkiste ersichtlich im Vordergrund. - "Veiter­
hin wurden im Übungsverlauf Gasspürer und Entgif­
tungstrupps eingesetzt sowie schließlich eine neue 
P f erd e gas m a s k e vorgeführt. -

Anfang Februar fanden in Bern Offiziersbesprechun ­
gen statt, bei denen auch über eine Ver c:! in h e i t -
lichung des schweizerischen Luftschut ­
z e s gesprochen wurde. Es wurde die Schaffung einer 
Zentralstelle vorgeschlagen, die für besseres Zusam­
menwirken allcr mit Luftschutzaufgaben betrauten Mi ­
litär- und Zivilbehörden sorgen soll. 

Am 28. Februar wurde in T h u n und S t e f f i s­
bur g eine A I arm - und Ver dun k e I u n g s -
üb u n g durchgeführt. Im Gegensatz zu der ersten 
schwei zerischen übung dieser Art in Dübendorf und 
Wangen'), wo es sich um ein ausgesprochen ländliches 
Gebiet mit weit aufgelockerter Bauweise handelte, war 
hier erstmalig eine geschlossene Stadt in den übungs­
raum einbezogen. Der wesentlichste Unterschied ge­
genüber der Dübendorfer übung bestand jedoch dar­
in, daß in Thun nur ein Verdunkelungss tadium be­
nutzt wurde, nämlich die völlige Ver dun k e lu n g. 
Man gi ng hi erbei von der Annahme aus, daß in einem 
derart kleinen Lande wie der Schweiz die rechtzeiti ge 
Warnung gefährdeter Orte vor Anflug der feindlichen 
Flugzeuge und somit auch der rechtzeitige übergang 
von der ein geschränkten Beleuchtung zur völligen Ver­
dunkelun g nicht durchführbar seien. Die Verdunke­
lung soll demnach in etwaigem Kriegsfalle Da u e r -
zu s t a nd sein . 

Die Auslösung des .. F I i e ger a I arm s" erfolgte 
bei dieser übung durch Sirenen, die von einer Z en­
trale aus in Tätigkeit gesetzt wurden. Das hierzu 
erforderliche Leitungsnetz wurde - zum ersten Male 
in der Schweiz - nicht behelfsmäßig, sondern in end­
gültiger Bauweise verlegt, so daß die Stadt Thun sich 
rühm en kann. als erste Stadt der Schweiz über ein 
besonderes Luftschutzwarnnetz zu verfügen. 

Der Eis e n b ahn ver k ehr wurde während der 
gesamten Übungsdauer unvermindert aufrechterhalten . 
28 Züge passierten fahrplanmäßig die völlig verdun­
kelten Bahnanlagen des Übungsgebietes, ohne daß sich 
auch nur der gerings te Unfall ereignet hätte. In den 
öffentlichen Versorgungsbetrieben (Gas- und Wasser­
werke) sowie bei der Post wurde die Arbeit ebenfalls 
unverändert aufrechterhalten. In den Krankenh äusern 
führte man während der Zeit der Verdunkelung auch 
Operationen durch , wobei in schweizeri schen Befich-

1) V~1. "Gassc hutz und Luftschutz", 5. J g., S. 188 (Juli). 1935. 
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ten die mustergültige Durchführung der Vcrdunkelung 
große r Fensterflächen, wie Operationssäle u. dgl. sie 
stets aufweisen, besonders hervorgehoben wird. Ebenso 
wird die Beteiligung der Bevölkerung an der gesamten 
übung gelobt. 

Das Schweizerische Luftschutzgese tz wurde durch 
strenge S t ra f b e s tim m u n gen ergänzt. Verweige­
rung der Luftschutzpflicht wird mit Gefängnis bis zu 
('inem halben Jahre, in schweren Fällen ferner mit Ab­
erkennung der bürgerlichen Ehrenrcchte für mindestens 
ein Jahr bestraft. 

Wissenschaftliche Mi/teilungen 

Blaulicht oder Rotlicht bei Verdunkelungen? 
In der .. M ü n ehe ne r Me d i z i n i sc h e n Wo­

c henschrift" 1935, Nr . 49, ist von Prof. A. Pas ­
so \\', München, nachfolgende Anfrage bcantwortet 
worden. 

"F rag e: Für Verdunkelungsübungen wird angeord­
net, daß bl aue s Licht zu ycrwendcn ist, das yom 
Flugzeug nur schlecht sichtbar se i im Gcgensatz zu 
rotem oder andersfarbigem Licht. Steht das nicht im 
Widerspruch zum Purkinjeschcn Phänomen , das für die 
Dunkeladaption, in der sich das Auge des Fliegers bei 

acht befindet, gerade das Gegenteil aussag t?" 
Antwort von Prof. Passow: .,"Venn für Verdunke­

lungsübungen des Luftschutzes blaues Licht verwendet 
werden soll mit der Begründung, daß es vom Flugzeug 
aus schl echter gesehen wird als rotes und andersfar­
hi ges Licht, so ist diese Behauptung nicht ganz richtig. 
Das Purkinjcsche Phänomen besagt, daß bcim Über­
gang vom Tages- zum Dämmersehen und bei Vermin­
derung de r Beleuchtungsintensität langweilige Lichter 
relativ dunkler, kurzweili ge dag egcn relativ heller ,,,er­
den. So erscheint z. B. Rot, welches bci Tageslicht 
ein Blau an Helligkeit übertrifft, bei verringerter Be­
leuchtun g dunkler. während BI a u cin immer hellcrcs 
Aussehen gewinnt. Man kann sich auch leicht davon 
liberzeugen, daß ein rotes Licht in der Dunkelheit we­
niger gut zu erkennen ist al s ein blaues. Dieses besit zt 
jedoch einen besseren Beleuchtungseffekt, so daß 
man für den Luftschutz mit einem matten Blau aus­
kommt, während man zur Erreichun g der gleichen Wir­
kung ein viel intensiveres rotes Licht anwcnden mlißte. 
Aus die sem Grunde - nicht wegen der Farbe -
dürfte die W ahl des blauen Lichtes fiir den Luftschutz 
gee ignet sein." 

ProF. Co \ll b erg, Direktor der Universitäts-Augen­
klinik, Rostock, schreibt uns hierzu: 

"Die Frage, ob rotes oder blaucs Licht für Verdunkc­
lungsmaßnahmen den Vorzug verdient, kann folgender­
maßen beantworte t werden: BI aue s Licht eignet sich 
allgemein für das Dä~merun g~sehen b.esser als rotes 
Licht. weil es nach elller gewIssen Zelt der Dunkel­
anpassung gegenüber dem Tagessehcn als sehr viel hel­
ler empfunden wird, während r o t e s Licht für das 
clunkelangepaßte Auge sehr viel dunkler erscheint als 
beim Tagessehen. Man braucht auch für Menschen, 
die aus einem mit mäßigem Lampenlicht erhellten 
Raum kommen, vor allem für solche, die sich längere 
Zeit nachts im Freien aufgehalten haben, eine sehr 
viel schwächere Beleuchtung, als wenn man rotes Licht 
nimmt. Auch der Beobachter im Flugzeug ist dunkel 
adaptiert. Auch er sieht also das Blaulicht heller. Wen.n 
man z. R. Hofräume großer Fabrikanlagen einmal mIt 
rotem Licht und einmal mit blauem Licht beleuchtet. 
so daß der Dunkeladapticrte sich gerade noch zurecht­
findet und ihm die beleuchteten Flächen gleichhell er­
scheinen wobei dem Purkinjesehen Phänomen ent­
sprechen'd die rote Beleuchtungss tärke größer sein 
müßte al s die hlaue. so wird dcr Beobachter im Flug­
zeug beide Male die Konturen des Hofes VOll oben 
her sich bezüglich der Helligkeit gleich gu t abhebell

f sehen. Es müßte noch untersucht werden, ob der H o 
bei Beleuchtung mit rotem Licht oder mit blauef!! 
Licht von ohen her wegen der eventuell in ErscheI­
nung tretenoen bunten Farbe auffälliger ist. Ich wer.el e 
versuchen. in nächster Zeit ei n solches Experiment hIer 
anzustellen." 



Beiträge zur Entgiftung. 
Von Reichsbahnarzt Dr. We i d n e r. 

V. Mitteilung über Erkenntnisse und Ergebnisse der 
Praxis und der Forschung auf dem Gasschutzgebiete 

aus dcr Gastherapeutischen Ab teilun g der Militär­
ärzt li chen Akademie, Leitung: Oberfeldarzt 

Priv.-Doz. Dr. Muntsch. 

Die frage nach geeigneten Mitteln zur Entgiftung der 
Haut nach Benetzung mit Gelbkreuzkampfstoffen scheint 
~mmer noch nicht ganz befriedigend gelöst Der bereits 
Im Weltkrieg gebra uchte, von Flury') empfoh lene und 
heute überall eingeführte, sehr billige und leicht greif­
bare Chl orka lk besitzt eine Reihe von Eigensc haften, 
die sc in er ausschließli chcn Verwendung entgegens tehen . 
Bei der Rcaktion des Senfgases (Dic hlordiäthy lsulfid) 
mit Chlorkalk: 
/CH2 - CH~C l /CH2-CH2Cl 

S +CaOCI2 = O =S +CaCI2 2) 

"-CH2 - CH2C l "-C H2-CH2Cl 
erhöht sic h die Tcmpcratur bis zur Entzündun g und 
Flalllmcnbildung. Auch bei Entgiftung auf der I-laut 
muß die Hitzeentwicklung berücksichtigt werden: Man 
"ersuchte, sie au~zuschalten oder wenigstens einzu­
schränken durch Zusatz von Magnesia oder auch durch 
Anwendung eines wässerigen Chlorka lkbreies (ein Teil 
Wasser, ein Teil Chlorka lkpuder) :J). Beim Anrühren mit 
kaltem \ ;I,1asser erwärmt sich der Brei bis zu +320 C. 
Daneben ents tehen bei der Entgiftung aus dem Senf­
gas mit Ch lor kalk noch geringe Mengen Kohlensiiure, 
Ch loroform, Chloral'). 

Dic Lagcrbeständigkeit des Chlorkalks ist gering. lach 
Vorschrift des DAB. 6 so ll er mindestcns 25 % wirk­
samcs Chl or enthalten. \ Vir konnten bei gelegentli chen 
Nac hprüfun gen feststcllcn, daß frisch durch den Groß­
handcl bezogcner Chlorka lk e in cn bis zu Y. geringcrcn 
Chl orgehalt auswies . Bekanntlich gibt nicht luftdicht 
gelagcrtcr Chlorkalk sehr rasch vie l von seinem aktiven 
Chl o r an die freie Luft ab. Ein solcher Chlorka lk be­
sitzt abcr nicht mehr die genügcnde Fäh igkeit zum 
Entg iften . Man wird a ls unterste Grenze dcs Ch lor­
ge haltes 15 bis 16 % annehmen müssen, um noch eine 
aUsreichende Entgiftung zu erzielen. 

Die Eigcnschaft des Ch lorkalkes, zu verk lum pen, setzt 
endlich seine Streufähigkeit und damit die V erwen ­
dungsmöglichkeit bei der Geländeentgiftung herab . Ins­
besondere die sch lechte Lagerfähigkeit des Chl orka lks 
hat dazu gefü hrt, die lagcrbes tändigen C hl orpräparate 
Losantin und Chloramin in stärkerem Maße zu Ent­
giftungszweeken heranzuziehen. 

. Losantin besitzt nach Angabe der Herstellerfirma 
eInen Chlorgehalt von 40%, und seine Lagerfähigkeit 
~?" vier Jahre betragen, ohne daß der Chlorgehalt 
sWmkt. Die Temperaturerhöhung beim Anrühren mit 

asser zu Brei ist geri ng (b is +210 Cl. Die Reaktion 
z:visehen Losantin und Senfgas geht ebenfalls sehr hef­
tIg unter Hitzeentwicklung vor sich. Es empfiehlt sic h 
aus diesem Grunde, zur Hautent,giftung wie bei der 
i'erwendung des einfachen C hlorkalks einen wässerigen 

osantinbrei herzustellen. Die eig un g zum Verklum-
pen ist bei Losantin weit geringer als beim Chl orka lk, 
so daß Losantin sich wohl vornehmlich zur Gelände­
en tgiftung eignet. 

Für die Hautentgiftung dürfte Chloramin a llen ande­
ren Chl o rpräparaten vorzuziehen sei n. Wir wenden es 
als Rohchloramin oder als C lorina (p-Toluolsulfonchlor­
amid -Natrium) an. C hl oramin ist bekannt als starkes, 
~ngiftiges, reizloses und rasch desodorierendes Des­
pllfizi.enz für alle Desinfektionzwec ke in Klinik und 
rraxls (Wundbehandlung, Händedesinfektion, Desinfek-
IOn von infektiösen Ausscheidungen usw.). Die Halt­

barke it von Chloramin ist nahezu unb eg renzt. So wurde 
z(.~. von uns kürzlich eine Origi nalpackung Chloramin 
rem) mit dem Herstellungsdatum 23. l. 23, die bei 

Wechselnden Temperaturen tei lweise angebrochen im 
€hemika liensehrank stand, auf Chlorgehalt untersucht: 

.s Wurden 25,5% Chlor errechnet. Die Herstellerfirma 
~1bt allgemcin den Gehalt des frischen Präparates mit 

% Chlor an. Beim Zusammentreffen von reinem 
Chloramin mit Senfgas konnten wir eine unerwünscht 

heftige Reaktion nicht beobachten. C hloramin löst sich 
le icht in Wasser. Zur Herstcllung ei nes Brcies muß 
man Chloramin in reichlichem überschuß nehmen. Der 
eigentüml iche Geruch, der der Haut nach Chloramin­
behandlung anhaftet, läßt sich durch Waschen mit 
Natriumthiosulfat lösung mildern . Die entgiftende Wir­
kun g gegenüber Dichlordiäthylsulfid ist auße rordentlich 
zuverlässig. Gegcnüber Hypochloriten ze igt Chl oramin 
den Vorteil, in heißen und sogat' kochenden Lösungen 
verwendbar zu se in , was man insbesondere zur Wäsche­
entgiftung ausnutzen kann. Leinen, Batist, Baumwolle 
und gemischte Gewebe werdcn durch Chloramin nicht 
angegriffen. Bei Wolle ist Kochen zu vermeiden; wollene 
\ Väschcstücke kann man mit lauwarmer Ch loromin­
Soda-Lösun g behandeln. Auf die Möglichkeit einer 
Chloram insa lbenbchand lung der Haut ist an dIeser Stelle 
bereits früher hin gewiesen worden5

). 

Der Nachteil des teuren Preises des Chloramins wird 
ausgeglichcn durch die wirtschaftlichen Vorteilc, die 
sich aus der Haltbarkeit, der vielseitigen Anwcndbar­
keit und aus der Sicherheit der entgiftcnden \Virkun g 
ergeben. 

Z ur Entgiftung von G lasgerätcn sind wir im Labora­
torium neuerdings fast ausschließlich zur Verwendun g 
von rauchender Sa lpetersäure übcrgegangen. Wie alle 
Thioäther addiert dabei Dichlordiäthylsulfid ein bzw. 
zwei Sauerstoffatome unter Bildung des entsprechenden 
Sulfoxyds: 

oder des Sulfons: 

/CH2CH2C l 
O=S 

"CH2CH~Cl 

0 \\ / CH2CH2Cl 6) 

S 
o ~ "CH2CH2C l 

Bei Zerstörung größcrer Kampfstoffmen gcn (schon 
be i einigen cm' Dichl ordiäthylsulfid) ist jcdoch Vor­
sicht geboten, weil bei der hefti gen Reaktion sich braun­
rote Dämpfe von nitrosen Gasen bilden (Abzug be­
nutzen). 

Höriger7 ) hat für eine erste Entgiftung hautschädigen ­
der Kampfstoffe u. a. auch Persil angegeben. (Pcrsil 
besteht aus Kernseife, ca lc. Soda, Perborat und Wasser­
glas .) Wir haben gcgenüber Dichlordiäthylsulfid trotz 
tagelanger Einwirkung eine Entgiftung nicht feststellen 
können. Dagegen können wir eine cntgiftende Wirkung 
ciner Mischung von Persil und Ata zu glciehen Teilen 
gegen flüssige G rünkreuzkampfstoffe (Perstoff) bestäti ­
gen, z. B. Vernichtung von Perstoffrcsten in Pipetten . 
Ata besteht aus Quarzpulver, Soda und Trinatrium­
phosphat neben etwas Ammon iu msulfat. Dic \ ;I,1irkung 
erklärt sich wohl aus der Entwicklung von Ammoniak 
beim Anrü hren der genannten Mischu'ng 

1) Ztschr. r. d . ges . c"pcr. Med., Bd. 13, S. 372, 1921. 
2 ) S d rIo r i : Di e Chemie der Kampfsloffe, Rom 1933. 
3) M u n t s eh: Pa lholo~ie und Therapie der Kampfgaserkran kungen, 

Leipzig 1935. 
4) Dräger : Gasschutz im Luftschutz, S. 97. 
5) .. Gasschu t z und Luftschutz", J~. 6. S. 50 IFebruar), 1936. 
6) G; b. 0 n u. Pup e : J. Ch. Soc. 117, 271, 1920. 
7) H ü r ; ger: Der zivile Luflschulz, Basel 1935. 

Verschiedenes 

80 Jahre Verein Deutscher Ingenieure . 
Der .. Verein D eutsche r Ingenieure" begeht im Rah­

men seiner diesjährigen 74. Hau p t ver sam m 1 u n g , 
die vom 26. bis 29. Mai in 0 arm s t a cl t stattfindet, 
die Feier seines 80jährigen Bestehens in Verbindung 
mit der Hundertjahrfeier der Technischen H ochschul e 
D armstadt. Die dem VDI. angeschlossenen Vereini­
gungen tagen mit Ausnahme des .. Deutschen Kältever­
eins", der in Karl sruhe zusammentritt, ebenfa l1s zum 
gleichen Zeitpunkte in Darmstadt. Die aus Anlaß der 
Tagunll vorgesehenen Fachvorträge lIliedern sich in die 
sechs Vortragsgruppen : Ingenieuraufgaben bei der Er­
haltung der Nahrungs- und Rohstoff-Freiheit des deut­
schen Volkes: Verfahrenstechnik und ihre Auswirkun­
!!en auf Gestaltung und Herstel1ung; Energiewirtschafts­
fra\1 en; Schutz von Mensch und Sache ; In­
genieur und Volkswirtschaft; Kultur und Technik. 
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Der diesjährige 
Sommerflugplan der Deutschen Lufthansa. 

Anläßlich de Inkrafttretens des Sommerflugplanes 
am 19. April veranstaltete die D e u t s c heL u f t­
ha n s a im Flughafen Berlin-Tempelhof einen Presse­
empfang, auf dem zunächst Direktor W r 0 n s k y einige 
Erläuterungen zur F lug p I a n g e s tal tun g gab. Es 
werden zahlreiche neue Strecken in Betrieb genommen; 
auf einigen bereits bestehenden Strecken soll der Flug­
verkehr wesentlich verstärkt und infolge Vermehrung 
der Strecken befeuerung vielfach bis in die späten 
Abendstunden ausgedehnt werden. Dadurch wird es 
mögli.ch, auf den wichtigsten deutschen und auf einigen 
internationalen Strecken der Lufthansa an einem Tage 
hin- und zurückzufliegen bei einem Aufenthalt am Ziel 
von mindestens 5 bis 6 Stunden. Insgesamt weist der 
diesjährige Sommerflugplan gegenüber 1935 eine Mehr­
leistung von 2500000 Flugkilometern auf. Besondere 
Blitzflugstrecken wie im Vorjahre gibt es nicht mehr; 
vielmehr ist es durch technische Verbesserungen er­
reicht worden, die Reisegeschwindigkeit auf allen 

trecken so wesentlich zu erhöhen, daß die Flugzeiten 
der vorjährigen Blitzstrecken überall nahezu erreicht 
werden. 

Freiherr v. Gab I e nt zerläuterte so dann einige 
technische Einzelheiten betreffend S ich e run g des 
F .1 u g .v e r k ehr s. Nach dem Grundsatz "safety first" 
wIrd Jeder - auch der erfahren te - Flugzeugführer 
einmal im Jahre zur Instrumentenflugschule komman­
diert, damit er mit dem jeweils neuesten Stande des 
Instrumentenfluges (Funkpeilung!) ständig vertraut 
bleibt. Die mit dem nellen Flugplan eintretende Ver­
mehrung der Naeht- oder richtiger Spätflüge ist auch 
e rst erfolgt, nachdem in genügend langer Vorbereitung 
die technischen Vorbedingungen für unbedingt sichere 
Durchfuhrung geschaffen worden sind. 

Luftsehutzbauberater-Tagung in Leipzig. 
Am 2. März 1936 fand im Rahmen der bau technischen 

iI'lesse in Leipzig eine Tagung der Mitarbeiter der Luft ­
schutzbauberatungsstellen des Reichsluftschutzbundes in 
Mitteldeutschland statt, an der 350 Bauberater aus den 
RLB.- Landesgruppen Land Sachsen, Provinz Sachsen 
und Anhalt sowie Thüringen-Erfurt teilnahmen. 

Die Tagung begann am Vormittag mit einer Führung 
durch die luftschutztechnisch bedeutungsvollen Ausstel-

GasschufJ 

In der Zeitschrift "Angewandte Chemie", Jg.49, r.9 
vom 29. Februar 1936, erschienen zwei Aufsätze: Ein 
s p e z i fis ehe r N ach w eis von Die h I 0 r 'cl i ä -
t h y I s u I f i d n e ben an der e n Kam p f s t 0 f f e n" 
v?n . Martha 0 b er m i II er, Berlin, und ,,0 e r s pe -
z!flsche Lostnachweis mit dem Adsorp­
tl 0 n sv er fa h ren (Gasspürgerät)" von Dr. Gustav­
Adolf Sc h röt er, Drägerwerk Lübeck, die beide den 
Nachweis von Lost mit Goldchlorid behandeln. An­
geregt durch das Preisausschreiben des Roten Kreuzes 
1929 und durch das völlige Fehlen eines spezifischen 
Lostnachweises, wurden beide Untersuchungen in den 
Jahren 1931 und 1932 durchgeführt und führten unab· 
hängig voneinander zum gleichen Ergebnis. 

Ob er mi 1l erging von der Tatsache aus, daß orga­
nische Sulfide mit Metallsalzen charakteristische An­
lagerungsverbindungen bilden, welche Eigenschaft be­
kanntlich bereits in der Methode von Hollely zur 
quantitativen Lostbestimmung mittels Kupferchlorür 
angewandt wurde. Eine Reihe von Chloriden der 
Sc?wer-, Edel- und Platin metalle wurden auf ihre Fähig­
ke It untersucht, mit Dichlordiäthylsulfid Molekülver­
bindungen zu bilden. Geeignet erschienen vor allem 
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lungen auf dem Gelände der Baumesse. Daran schloß 
sich eine gemeinschaftliche Kundgebung. Sie wurde er­
öffnet durch den Landesgruppenführer Land Sachsen, 
General a. D. Sc h r 0 e der , der die Bauberater und 
die als Gäste erschienenen Behörden- und Dienststellen · 
vertreter begrüßte, den Mitarbeitern der Bauberatung 
seinen Dank für die bisher geleistete Arbeit aussprach 
und grundlegende Richtlinien für die Zukunftsarbeit gab. 

Im Mittelpunkt stand die Rede des Landesbauberaters 
Land Sachsen, Regierungsbaurat Dr. Fr 0 m m hol d. 
Chemnitz. Er gab zunächst einen kurzen, geschichtlichen 
Rückblick auf die Entwicklung der Luftschutzbau­
bera tung in Sachsen. Danach bestehen heute in dieser 
Landesgruppe 140 Luftschutzbauberatungsstellen mit 
über 800 ehrenamtlich tätigen Mitarbeitern. Eine straffe 
Dienstanweisung sorgt für eine gleichgerIchtete, ziel­
strebige Arbeit. Rechte und Pflichten der Helfer sind 
scharf abgegrenzt, so daß weder die Belange der Be· 
hörden noch die der frei schaffenden Baufachleute 
überschritten werden . Der bemerkenswert starke Ein­
satz von Baubeamten sorgt für engen Kontakt zwi­
schen Reich, Land und Gemeinde. Vortragender um· 
riß darauf die Aufgaben der Bauberatt.:ng; sie be· 
stehen in der Aufklärung der Bevölkerung über bau' 
technischen Luftschutz, in der Schulung der Fachleute. 
in der Mitarbeit an der vVeiterentwicklung des neuen 
Gebietes in technischer und wirtschaftlicher Hinsicht, 
in der umfassenden organisatorischen Vorbereitung der 
zu treffenden Maßnahmen, damit der höchste Schutz 
mit geringsten Mitteln erreicht werde, sowie in der Be­
ratung der Bauvorhaben. Im laufenden Jahre hat sich 
die Landesgruppe insbesondere das Ziel gesetzt, die 
statistischen Erhebungen abzuschließen, die notwendig 
sind, um Klarheit über den Schutzraumbedarf und die 
Möglic~keiten der Unterbringung der Schutzbedürftigen 
zu gewInnen. 

1m Ansch luß an diese grundsätzlichen Ausführungen 
berichteten der Bauberater der Landesgruppe Thüringen, 
Branddirektor Bot t k e, Erfurt, und der Vertreter der 
Landesgruppe Provinz Sachsen, K ö n n eck e, Halle. 
über den Stand ihrer Organisation und ihrer Arbeiten. 

Am achmittag sprach Dr. -Ing. Sc ho ß be r ger, 
Berlin, über konstruktive Fragen des bautechnischen 
Luftschutzes. Er erläuterte die in der Stahlbauhalle er­
richtete musterhafte und in diesem Umfange erstmalig 
In Deutschland gezeigte Schau von Schutzraumausfüh­
rungen. 

Goldchlorid und Palladiumchlorür: sie geben in wäßri' 
ger Lösung (AuCb 0,1 %ig, PdCb O,05 %ig) eine starke 
gelbe kolloidale Trübung, wobei AuCh dem PdCI. .als 
Nachweisreagens überlegen ist. Als Erklärung der Re­
aktion ist Addition des Metal\chlorides an das S-Atorn 
des Sulfides anzunehmen. Zum Beweis der Spezifität 
wurde die Reaktion von Goldchlorid mit den bekann­
ten Kampfstofftypen geprüft: eine Störung des Lost· 
nachweises trat nicht ein. Die Empfindlichkeit der Re' 
aktion ist durch Nachweisgrenze und Nachweiszeit ge· 
geben. Die Nachweisgrenze ist abhängig Von der vor­
gelegten Menge Reagenslösung, die möglichst gering 
sein soll, die Nachweiszeit von der angewandten Strö' 
mungsgeschwindigkeit bei der Probenahme. Durch An­
wendung der von Kölliker geschaffenen Kegelflasche 
und des Injektorsauggerätes kann eine Empfindlichkeit 
von 10 mg/rn" in 4 min erreicht werden. 

Im zweiten Aufsatz von G.-A. Sc h röt e r wird zU­
nächst ein umfassender Überblick über die bisher ver­
öffentlichten Nachweisverfahren von ßß'-Dichlordiäthyl­
sulfid gegeben. Als einziges spezifisches Verfahren 
wurde vom Verf. der Nachweis mit Goldchlorid ent­
wickelt. Durch Adsorption an Silikagel wird das Lost 
angereichert, durch Zugabe von Goldch lorid die gelbe 
Additionsverbindung erzeugt und zur Kontrastwirkun.g 
das nicht umgesetzte Metallchlorid mit niedrigprozen tl-



gem Wasserstofbuperoxyd zu kolloidalem Gold redu­
ziert. Der Nachweis kann im "Gasspürgerät Dräger­
Schröter"') durchgeführt werden, die Gegenwart von 
Lost zeigt sich in der Ausbildung eines gelblichen 
Ringes gegenüber der braunvioletten Farbe des kolloi­
dalen Goldes im Prüfröhrchen an. Die Empfindlichkeit 
wird mit 12 mg/m" angegeben, zur Durchführung des 
Nachweises werden 3 bis 4 min benötigt. 

Wenn auch mit der Goldchloridmethode das Pro­
blem des spezifischen Lostnachweises noch nicht end­
gültig gelöst ist, so stellen doch die in beiden Aufsätzen 
a~geführten Verfahren den zur Zeit besten Weg zur 
elDdeutigen Erkennung geringster Mengen des Kampf­
stoffes unter feld- und luftschutzmäßigen Bedingun-
gen dar. Tl. 

Heft 2 (1935) der Zeitschrift "Gaz de combat" bringt 
auf S. 65 ff. einen Aufsatz VOn He der er und Ist i n 
"L e s G a z d c C 0 m bat e t leu r c las s i f i c a -
ti 0 n" . 

Man kann die Kampfsto ff e grundsätzlich nach ihrer 
physiologischen Wirkung bzw. nach ihrer taktischen 
Verwendung einteilen; beidc Einteilungsgrundsätze las­
sen sich zu einem dritten, gemischten Prinzip verbin­
den. 

Verff. stellen nach p h y si 0 log i s ehe n Grund­
siitzen folgende 3 Gruppen auf: 

A. die Re i z g i f t e umfassen die tränen- und die 
niesenerregenden sowie die lungenreizenden Kampf­
stoffe, wie Diphenylarsinchlorid und -zyanid: 

B. die Ätz gi f t e umfassen die erstickenden Gase 
(Chlor und Phosgen) und die blasenziehenden Kampf­
stoffe (Lost, Lewisit): 

C. die All g e m ein g i f t e, z. B. Blausäure. 
Bei der ta k t i s ehe n Einteilung wird auf Grund 

der Wirkungsdauer zwischen flüchtigen und seßhaften 
Stoffen unterschieden. Zu ersteren gehören Chlor. 
Phosgen. Blausäure, die durch Verdampfen Gaswolken 
(nuages) erzeugen , sowie Diphenylarsinchlorid und 
-zY,anid, die durch Auf teilung in ultramikroskopische 
Korperehen "Rauche" (fumces) bilden. Die seßhaften 
Stoffe wirken entweder sofort (z. B. Bromaceton. 
Xylylbromid, Chlorpikrin, Akrolein) oder mit Verzö­
gerung (Senfgas). 

Das Schema der ge m i sc h te n Einteilung ist fol­
gendes: 
I. Flüch tige Stoffe: 

a) Niesenerregende; 
b) Ätzgifte mit vorwiegend erstickender oder zu­

gleich giftiger Wirkung; 
c) Allgemeingifte (Blausäure, Phenylcarbylamin-

ehlorid, Chlorzyan). 
n. Seßhafte Stoffe: 

a) mit sofortiger Wirkung: tränenerregende sowie 
Chlorpikrin und Akrolein; 

b) Ätzgifte: Senfgas, Lewisit. 
Eine strenge Einteilung versagt wegen der poly­

valenten Wirkung vieler Kampfstoffe. 
In einem besonderen Abschnitt werden die deutsche 

und die amerikanische Einteilung sowie Benennung der 
Kampfstoffe aufgeführt. Schließlich stellen Verff. die 

B
Wi.rkung von Gas und Geschoß einander gegenüber: 

eIden gemeinsam sind mittelbare und unmittelbare 
\Virkungen. Durch letztere wird der Betroffene getötet 
oder verwundet. Der Verwundung entspricht die Gas­
verletzung. die den Mann durch Reizung der Augen oder 
cL~r Atemwerkzeuge zeitweise außer Gefecht setzt. Die 
~Ittelbaren Wirkungen bestehen darin. daß es durch 
dile Gasverletzung. ähnlich wie durch Verwundung, zu 
nfektionen kommen kann. 

Phosgen, Senfgas und Arsine verursachen Broncho­
Pneumonie. Gewebebrand und Eitergeschwüre. Wäh­
rend jedoch das Geschoß dort, wo es auftrifft. eine 
m~chanische. brutale. blutige Verletzung setzt und ge­
wIssermaßen blind ist, gestattet die chemische Waffe 
mannigfaltigere und besser vorauszusehende Wirkun­
~n. Das Gas hat Affinitäten für einzelne Organe und 
. ewebe, ist selektiv und vergleichbar einem Magneten, 
Indem es lediglich bestimmte Teile des Körpers an­
greift. 
S In Heft 3 der gleichen Zeitschrift schreiben auf 

. 125 ff. Gen a u d und Mag n e über ,.0 i e der 
A.tmung durch das Gasschutzgerät auf­
er leg tc Ar bei t" . Die Verwendung der Gasmaske 

ycrursach t eine chemische und eine mechanische Stö­
rung des Atmens. Erstere vergrößert den bereits in 
den Atemwerkzeugen vorhandenen Totraum ; letztere 
yermehrt den durch die Luftwege bedingten (zu über­
windenden) Atemwiderstand. Nur vom letzteren han · 
delt vorliegender Aufsatz. - Der vermehrte Wider­
stand erheischt eine Mehrleistung der Atmungsmuskeln 
und wird hauptsächlich durch das Filter, durch die 
Ventile sowie durch die Krümmungen der Luftkanäle 
bedingt. Die hierdurch verursachte Ermüdung begrenzt 
die Möglichkeit des Maskentragens. 

Bei jeder Einatmung wird ein negativer Druck er­
zeugt, bei der Ausatmung ein positiver. Die ü berwin­
dung des Unterschiedes gibt e in Maß für die zu lei ­
stende Muskelarbeit. Ein an die Maske angeschlossenes 
Manometer gesta ttet, den Druck bei der Maskenatmung 
in Ruh e und in Bewegung zu messen. Der Unterschied 
gibt die von den Atmungsmuskeln zu leistende Mehr­
arbeit. Das Tragen einer Maske vermehrt je nach ihrer 
Beschaffenheit die Arbeit der Atmungsmuskeln bis aufs 
Doppelte, ja Dreifache, dagegen den Gesamtenergie­
aufwand des Organismus nur um 1 %. 

Das Verfahren gestattet eine vergleichende Prüfung 
der Masken. Dr. A d a m. 

Schließlich berichtet in Heft 6 auf S. 362 obiger 
Zeitschrift Dem 0 li s (Internationales Rotes Kreuz) 
über die "Entdeckung eines neuen er­
s t i c k end enG ase s" in den Laboratorien des tech ­
nologischen Institutes von Massachusetts: wahrschein­
lich handelt es sich um Nitrosylfluorid oder Nitro­
fluoroform. Der Stoff oll bei ausreichender Konzen ­
tration explosive Eigenschaften haben ; seine Reizwir­
kung soll sich bei Einatmung reiner Luft verstärken. 
Einatmung könne unter entsetzlichem Husten Er­
stickungstod herbeiführen. 

Aus einer hierauf bezüglichen Nachricht der "Ame­
rican Chemical Society" nimmt Verf. Ve'ranlassung, 
auf die Unsicherheit aller derjenigen zwischenstaat­
lichen Verträge hinzuweisen, welche Entwicklung und 
Anwendung der Gaswaffe in künftigen Kriegen zu un­
tersagen anstreben . Die meisten Vertragsstaaten des 
Genfer Gaskriegsprotokolls von 1925 haben bei Unter­
zeichnung Vorbehalte gemacht; aber der Vertra~ ent­
hält, wie Verf. meint, einen sehr wichtigen I unkt: 
"la possibilitc d'assurer son perfectionnement." Die 
Kommission juristischer Sachverständiger in Genf hat, 
durch das Internationale Rote Kreuz und die Vervoll ­
kommnung des Genfer Protokolls unterstützt, die "ju­
ristische Möglichkeit, einen Luftangriff zu untersagen", 
anerkannt. Vorbehaltlose Anerkennung eines Proto­
kolls mit den nötigen Ergänzungen würde nach An­
sicht des Verf. wesentlich zur Entgiftung der inter-
nationalen Stimmung beitragen. Gi. 

Im "Zentral blatt der BauverwaItung" (Heft 7, 1936) 
berichtet Heereschemiker DrAng. Sc hol I e über die 
Auswertung der Erfahrungen, die in der Heeresgas­
schutzschule, Berlin, mit Sc hut zr a um - A b s chi ü s­
sen aller Art in den letzten beiden Jahren gemacht 
wurden . 

Die in Baufachkreisen leider noch immer verbreitete 
Ansicht, daß Schutzräume im Keller ungünstig seien. 
da die "schweren" Kampfstoffe sich an tiefer gelegenen 
Stellen ansammeln, wird abermals widerlegt'). Kampf­
stoffe, die mit Luft vermengt sind, setze!] sich nicht ab, 
sondern werden durch jeden Luftzug weiter verdünnt. 

Richtunggebend sind die Ausführungen des Verf. über 
den notwendigen Lu f t übe r d r u c k im Schutzraum. 
Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Verf. zu 
dem Schluß. daß ein Schutzraum als ausreichend dicht 
angesehen werden kann, wenn durch eine Luftzufuhr 
von 25 l/min je m3 ein überdruck von 5 mm WS. ent­
steht. Es wäre begrüßenswert, wenn diese kl are Er-

1) Vg\. .. Gasschutz und lultschutz". Jg. 4. S. 16, 1934. 
2) Dieser An.,ichl des Verf., die der Kritiker unterstreichI, kann sich 

die Sc hriltl ei tun g von .,Ga&schutz und luftschutz" nicht restlos an· 
schließen, Kriegserfahrungen nach Blas- und Werferangriffen sprechen 
dag ege n . Derartige Konz entrationen. wie sie auch bei etwaigem Ab­
wurf großkalibriger Gasbomben oder mit Kampfstoll ~elüllt er Behälter 
(container, s. S. 128) Zll erwarlen stehen, haben gezeig t, daß die en t­
standenen Gasschwade!> nich t solort den Gesetzen der Lultbewegung 
lolgten, sondern nach den ti eler gelegenen Gelände.stellcn, in Gräben . 
Unterstande, Keller zogen. Nur. wenn die Gassehwaden mit der Luft 
bereits cin homogenes Gemisch niedriger Kamplstoffkonzentration bit· 
den. treffen die obigen Ansichten 7.U. D. Schriltltg. 
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kenntnis in die amtlichen Richtlinien aufgenommcn 
wird. Der erzeugte Überdruck kann im übrigen nicht 
unangenehm empfunden werden. Wenn man vom ersten 
Stock eines Hauses auf die Straße hinabsteigt, so hat 
man eine Druckerhöhung von 5 mm WS. aufgenommen. 
Nur wenige Leute werden selbst einen Überdruck von 
25 mm WS. fühlen können. 

Vor h a n g ver s chI ü s s e sind nur im äußersten 
Notfall anzuwenden. In diesem Zusammenhang sei 
darauf hingewiesen, daß ausländische militärische Gas­
schutzvorschriften den Vorhangverschluß auch in neu ­
ester Zeit ausführlich behandeln. 

Die Prüfungen in der Heeresgasschutzschule, Berlin, 
haben erg'Cben, daß eine Reihe von Hol z tür enden 
Anforderungen entspricht. Wichtig ist dabei die waage­
rechte Versteifung der Tür. Die Bretter sollen mitein­
ander verschraubt und nicht verleimt sein. Das Tür­
blatt wird an der dem Schutzraum zugekehrten Seite 
mit Papier gasdicht verklebt. Auf ' das Türblatt wer­
den zweckentsprechend Metallhebelverschlüsse aufge­
schraubt. 

Den Hauptteil des Aufsatzes bildet die eingehende 
Behandlung verschiedener S t a hIt ü ren für Schutz­
räume. In den letzten beiden Jahren hat eine wahre 
Hochflut von Bauweisen verschiedenster Art eingesetzt. 
Das Reichsluftfahrtministerium hat diese En twicklung 
in keiner Weise gehemmt, um den Erfindergeist nicht 
nachteilig zu beeinflussen. Bei Beurteilung der verschie­
denen Konstruktionen und Verbesserungsvorschläge ist 
heute vor allem der Grundsatz "das Einfachste ist das 
Sicherste und damit das Beste" richtunggebend. Es hat 
sich gezeigt, daß die einfachen, billigen Bauweisen den 
Versuchsbedingungen auf die Dauer besser entsprechen 
als verwickelte Mechanismen und verzwickte Sonder­
konstruktionen. Eine einwandige Tür ist einer doppel ­
wandigen Ausführung vorzuziehen. 

Das Gebiet der Tür ver sc h I ü s s e hat die Erfin­
der immer wieder angeregt. Dabei sind nahezu sämt­
liche Möglichkeiten erschöpft worden, ohne daß in der 
Wirkung wesentliche Verbesserungen gegenüber den 
ersten, einfachen Bauweisen erzielt wurden. Türen mit 
Riegeln auf der Wandseite besitzen eine Reihe von 
Nachteilen. Vier oder mehr einzeln zu bedienende 
Riegel sind zu verwerfen. Aber auch, wenn der An­
trieb mehrerer Riegel gemeinsam durch einen H and­
griff erfolgt, tritt eine Reihe von Nachteilen auf, die 
zumeist durch die vielgliedrige Bauweise des Ver­
schlusses bedingt sind. Heute scheint die Tür mit 
nur zwei einzeln zu bedienenden Rie­
gel n die beste Bauweise zu sein. Es ist beachtens­
wert, daß eine der ersten Schutzraumtüren, die vor 
Jahren in der Heeresgasschutzschu le gebaut wurde, 
diesen einfachen, aber in seiner Wirkung vorzüglichen 
Verschluß bereits aufweist. 

Beim Schließen der Tür soll der Dichtungsstreifen 
möglichst senkrecht auf die Zarge auftreffen. Um dies 
zu erreichen, soll der Drehpunkt von der Wand nur 
geringen Abstand besitzen, die Entfernung zwischen 
Drehpunkt und Dichtung dagegen möglichst groß sein. 
Der Verschlußhebel soll die Tür stets bei Bewegung 
von oben nach unten schließen, da bei umgekehrter 
Anordnung herabfallende Mauerwerkstrümmer die Tür 
öffnen können . 

fast ebenso mannigfaltig wie die Bauweise der Ver­
schlüsse sind die Vorschläge über die Anbringung des 
Die h tun g s s t r e i fe n s. Auch hier gilt der Grund­
satz der Einfachheit. Ein einfacher Gummischlauch, 
der in jedem Geschäft gekauft werden kann, scheint 
die beste Lösung zu sein. Verf. lehnt Sonderquer­
schnitte des Dichtungsstreifens ab. 

Vollkommen neu, aber für den Schutzraumbauer 
sehr wichtig, sind die Ausführungen des Verf. über 
den gas die h t e n Ein bau der Zar g e. Zwischen 
Zarge und Mauerwerk bilden sich stets Risse, die ganz 
erhebliche Luftmengen hindurchlassen . "Die hier durch­
tretenden Luftmengen sind viel größer als die Mengen, 
die selbst bei unvollkommener Abdichtung zwischen 
Zarge und Türblatt durchtreten ." Damit haben die 
Versuche der Heeresgasschutzschule einwandfrei er­
geben, daß auf einen gasdichten Einbau der Zarge 
mittels knetbarer Masse und Wickel nicht verzichtet 
werden kann , während man aus Kreisen der Bautech-
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niker oft die gegenteilige Meinung zu hören bekommt. 
- Die vorzüglichen Ausführungen gehören mit zu dem 
besten, was im letzten Jahre über Schutzraumbau ge­
schrieben wurde. Wenn Verf. am Sch luß schreibt, daß 
er eine weitere Arbeit über Erfahrungen auf dem Ge­
biete der Rohr- und Kabelabdichtungen in Schutzräu­
men demnächst veröffentlichen werde, so darf man 
auf Grund des vorliegenden Aufsatzes auch diese Ar-
beit mit größtem Interesse erwarten. Scho. 

Luf/schufJ 
Im Dezemberheft 1935 der ungarischen Militärzcit­

schrift "Magyar Katonai Szemle" un tersuch t franz 
T e g I .i s s y den "L u f t s c hut z k lei n e r S ta a· 
te n·' . Verf. betont, daß nur Landtruppen in der Lage 
seien, Gebiete zu besetzen und zu behaupten, daß man 
also mit der Luftwaffe allein keinen Krieg führen und 
gewinnen könne. Beweis hierfür sind nach Ansich t des 
Verf. u. a. die japanisch-chinesischen Kämpfe im Som­
mer 1934. Da nun Kleinstaaten nicht in der Lage sind, 
außer einer möglichst schlagkräftigen Armee dem 
Gegner eine eigene Luftwaffe en tgegenzuste ll en, müssen 
sie sich darauf beschränken, die Lu f tab weh r von 
LI c r Erd e aus möglichst wirkungsvoll zu gestalten, 
U1n dem Gegner eine Entscheidung im Erdkampf auf­
zuzwingen. Das bedeutet aber, daß in einem kleinen 
Staat dem z i v i I e n Lu f t s c hut z besondere Be­
deutung beizumessen sei. Eigene Verteidigungsluft­
streitkräfte sind auf das gcringstmögliche Maß zu be­
schränken und lediglich als eine Ergänzung des zivilen 
Luftschutzes anzusprechen. Die hierfür geeignetsten 
flugzeuge sind Bomber mit Abwehrwaffen, um sich 
verteidigen zu können, also Kampfflugzeuge, die zweck­
mäßig gegen die Luftbasen des Gegners eingesetzt 
werden. Jagdflugzeuge bezeichnet Verf. für Kleinstaa­
ten mit ihren in der Regel beschränkten finanziellen 
Mitteln geradezu als Luxus, da diese im Kampf gegen 
die zu erwartende Übermacht kaum merkliche Erfo lge 
erzie len würden. J\~c. 

M edizin 

In der fachzeitschrift "Die chemische Fabrik", Jg. 8, 
235 (1935), schreibt F. F I u r y, Würzburg, über A te m­
gi f ted e r Met a ll r e i h e". Bleierkrankung, Gieß­
fieber. Quecksilbervergiftung, Schädigungen und Störun­
gen der Gesundheit durch Chromverbindungen, Man­
gan, vVolframsäure, Thallium, Osmiumtetroxyd, radio­
aktive Substanzen, Arsen, Antimon, Tellur, Selen u. a. 
werden behandelt. Es ist ein Verdienst des Verf., auf 
die Gefahren hinzuweisen, die durch neue Werkstoffe 
lind Änderungen der Arbeitsverfahren entstehen, und 
an die in gemeinsamer Arbeit zwischen Arzt. Che­
miker und Techniker zu lösenden Aufgaben des Ar-
beiterschutzes zu erinnern. Mu. 

In der "Medizinischen Welt" 1936, Nr. 12, berichtet 
f. K 0 c h, Frankfurt (Main), über "K 0 h I e no x y d -
ver gi f tun g". In dem großen Übersichtsreferat 
nimmt Verf. auch zur Frage der sogenannten chroni­
schen CO-Vergiftung auf Grund seiner klinischen Er­
fahrungen in bejahendem Sinne Stellung. Für die thera­
peutische Bekämpfung empfiehlt Verf. neben Sauer­
stoffinha lation und künstlicher Atmung vor allem Co­
ramin. Die Sauerstoffinsufflation mittels Katheter di-
rekt in die Luftröhre wird abgelehnt. Mu. 

In der "Tndustria Chimica" 1934. Märzheft, S. 299, 
schreibt A. Mur er über "L' 0 s si d 0 d i ca r bon i 0 
co m e ag g res s i v 0 d i g u e r r a" (Das Kohlenoxyd 
als Angriffsmittel im Kriege). Der Aufsatz behandelt 
die vVirkung des Kohlenoxyds auf den menschlichen 
Organismus und zeigt seine heimtückischen und gefähr­
lichen Eigcnschaften, betont jedoch, daß bisher wegen 
der außerordentlichen Flüchtigkeit des Giftgases eine 
Verwendung als Kampfstoff') nicht möglich war. Im 
übrigen werden Kohlenoxydschutzgeräte lind CO­
Anzeiger beschrieben, wobei die deutschen Draeger-
geräte in den Vordergrund ge rückt sind. Mu. 

') VgJ. .. Gasschutz " nd Luftschutz .. . Jg. 5. S. 263 (Oktober), 1935. 



In der neuerschienenen Zeitschrift "Der Deutsche 
Militärarzt" (1936, 11. 1) berichtet j\\arinestabsarzt Dr. 
E. I-I ein s i u s (Univ.-Augenklinik Berlin) über einen 
Fall von "G es ich t s ver ätz u n gen dur c h k 0 n -
zen tri e r t e s T r ä n eng a s (Brom3ccton r·. 

Beim I ~ xperimentieren im Laboratorium war ein mit 
Brornaceton gefü llter G lasko lb en gep latzt, so daß 
Flüssigkeit und Dämpfe ins Gesic ht des Paticntcn ge­
langten. Bei der Aufnahme in der Klinik , e in e Stunde 
nach dem Un fa ll, waren das ganze Ges icht , die Augen­
lIder, der Hal s und die Hände dick geschwo ll en, die 
Haut wies zahlreiche Ätzwund en auf, ein Öffnen der 
A~gen war kaum möglich. Beide llornhäute zeigten 
mllchige TrLibungen , das Se h vermögcn \\'<11' bis auf ein 
Erkennen von Lichtschein herabgese tzt. lnfolge Ein· 
atmun g von Bromacetondämpfcn trat Lungenödem mit 
nachfolgender Bronchopneumonie auf. Behandlung: 
Ausspülen der Augen und Einstreichen von alkalischer 
Augensalbe. Bo rsalbe auf die Hautiitzwunden, Aderlaß 
300 cm" und Calci umeinspritzung iJüravenös. Lungen­
erscheinungen behoben sich se hr bald. Hautwunclen 
hei lten unter geringer Narbenbi ldun g. Nac h Abkl in gen 
der akuten Erscheinungen setzte e in e aufhellende Be­
handlung der Hornhauttrübung ein, ,die nach 9 Monaten 
z~. einer geringen Aufhellun g des linken Auges führte, 
Wahrend rechts ei n Erfolg versagt blieb . -

Aus diesem Falle ergibt sic h zwa ngsläufi g nachfo l­
gend e Einte ilun g der Sc hädigungen dUfl:h Bromaceton : 

1. Gewöhnliche Schleim h autreizung: 
Diese häufi gst beobachtete Form, hervorgerufcn 
du rch niedere Konzen tra tionen, äußert sich du rch 
Juckre iz, Niesen , Tränenfluß und pflegt schnell zu 
verschwinden. 

2. S t ä r k e r e 'I' r ä n e n s t 0 f f r e i z u n g: Sie wird 
hervorgerufen durch konzentrierte Dämpfe od er 
längerc Ei nwirkun g gcwö hnli cher Konzentrationen 
und führt zu Hautrötung, mehr odcr wel~ iger dich ­
ter Hornhauttrübung und mäßigem Lungenödem. 

3. Ver ätz u n g durch flü ssiges Brom- bzw. C hlor­
aceton: Atzwunden auf eier Haut und Nekrosen d e r 
H ornhaut elcs Auges . Mu. 

Das Buch der deutschen Fluggeschichte, Von Peter 
S u p f. 2 Bände mit 520 und 640 S., 463 und 640 Bil ­
~ern und vielen Zeichnungen . Verlagsanstalt Hennann 
Klemm A.-G., Berlin - G run e \\' a l d 1935/36. Preis 
Ganzleinen 15,- und 20,- RM. 

Zwei vortrefflich ausgesta ttete, reichbebilderte Bändc 
ul11faßt das .. Buch der deutschen F1uggeschichtc", elas 
Peter S u p f der Öffentlichkeit soeben übergibt und 
~essen Erscheinen in höchstcm Maße zu begrüßen ist. 
, ntsprechend der Bedeutung dieser Neuerscheinung 
bringt der Herr Reichsminister der Luftfahrt, Hermann 
~ ö r in g, in seinem Geleitwort zum Ausdruck, daß 
hier die e rste deutsche f lu ggesc hi chte geschrieben 
L'urdc, eine gru ndlegende Vcröffent li chung, die in der 

uftfahrtliteratur bisher gefe hlt hat. - Hat man den 
Inhalt dieser beiden umfangre ichen Bände in sich auf­
genommen, so gewinnt man erst den richtigen Blick 
?afür, was Deutschland auf dem Gebietc der Luftfahrt 
In. kürzes ter Zeit an schöpferischer Arbeit geleistet hat, 
Wie viele deutsche Männer, Soldaten, Techniker und 
~issenschaftler ihre Leben aufgabe darin erb lickt ha ­
'en, der Menschheit die Kunst des Fliegens zu schenken, 
Und wie viele Helden der Luft im Kampf für das Vater­
land und im Kampf um die fortenwicklung eier Kunst 
des F li egens ihr Leben gelassen haben. - Das Haupt­
be:dienst des bekannten Fl iegerdichters Peter Supf liegt 

el seinem neuen Werk darin, daß Cl' hier nicht in 
tr?ekener Aufzählung lediglich Tatsachen aneinander-
1~lht, sondern eine lebendige, künstlerische Schi lderung 
gibt, die sich in gleich em Maße e indrucksvoll und 
spannend liest und durch geschickt eingeordnete Bilder 

In lieft 27 und 28 (J ahrg. 35) der " Wiener medizini­
schen Wochenschrift" behandelt G ra ß be r ~ e r in 
Form einer wissenschaftlichen Plauderei das rhema: 
,.D i e c h r 0 n i sc h e K 0 h I e n 0 x y d ver g i f tun g , 
ein Pro b I e m. " 

Verf. zieht das V o rkommen einer chronischen Koh­
lenox ydvergiftung nicht in Zweifel, sieht aber die ein­
oder mehrmalige Vergiftung mit toxischen Mengen als 
Grundbedingung für das Zustandekommen an. Chro­
nische Vergiftungen durch Kohlenoxydmengen , die 
u n t er eiern toxischen Schwellenwert liegen, kommen 
nach seinen Untersuchungen nicht vor. (Diese Angabe 
steht im Widerspruch zu neueren deutschen Forschungs­
ergebnissen'). Verf. warnt daher vor einer Übertrei ­
bung der Vergiftungsgefahr durch kleine CO-Mengen 
etwa bei abzuglosen Heiz- und Kochvorrichtungen. 
Er schildert die Affinitätsverhältnisse des Hämoglobins 
zu CO" und 0" in Form einer Komödie (I) in 3 Akten, 
bespricht die Deckertsche Formel und die wichtigsten 
Quellen der CO-Entstehung. Gi. 

In den "Veröffentlichungen aus dem Gebiete des 
Heeressanitätswesens", Heft 99 (1935), macht General­
oberarzt a. D . Prof. Dr. Wes te n h ö f e r Mitteilungen 
über .. Aufgaben und Tätigkeit der Kr a n k e n tr ans­
po r ta n s tal te n in Met z und War s c hau" im 
\Ve ltkriege. Man' erkennt daraus, wie sehr ein ein­
zeln er Arzt durch sc höpferische Maßnahmen für ein 
größeres Kriegsgebiet segensreich wirken kann. Die 
Krankentransportanstalt Metz hat wesentlich zur Ver­
minderung der Typhuserkrankungen in der Armee­
abteilung Strantz beigetragen, die Krankentransport­
abteilung Warschau sanierte einen großen Teil des 
Ostheeres. In e iner anschließenden Arbeit des Ober­
stabsarztes a. D. Dr. Füll e bor n wird die E nt­
I alls LI n g LI n eI F I eck f i e b e r vor b e u gun g bei 
der Truppe und den Sanitätsformationen erschöpfend 
behandelt. Es ergeben s ich hier zweifellos mancherlei 
organisatorische Parallelen für den heutigen Kampf­
stoffen tgi ftungsd ienst (En tgi FtLlngs- un cl Badeansta I ten). 

Mu. 

immer wieder erläutert und nell belebt wird. So ist 
ein Buch entstanden, das jedem Deutschen, ob jung. 
ob a lt, ob So ldat oder Zivilist, in gle icher Weise emp· 
fohlen werden kann. Der jedem Band beigefügte An­
hang gibt auch dem Fachmann in übersichtlicher Form 
eine knappe Zusammenstellung der wichtigsten Flug­
typen. der Flugzeugführer, Flugveranstaltungen und 
'Wettbewerb e sowie eine chrono lo gische Entwicklun g 
der flugzeug- und Motorenindustric. P. 

Bemessungstafeln für den Schutzraumbau, Berech­
nung von Untcrzügcn und Stützen aus Stahl oder Holz . 
Herausgegeben von der Reichsführung der Tc c h n i -
sc h e n Not h i I f c. 8 S. Räder -Verlag G. m. b. H., 
Berlin - S te g li tz 1935. Preis 1,- RM. 

Mit Hilfe eier Tafeln kann auch der Laie die n o t­
wendigen Querschnittsabmessungen der Unterzüge und 
Stützen für Schutzraumdeckenabstützungen ermitteln . 
Zwei Tafeln behandeln dic Holzabstützung, drei Tafeln 
die Sta hlabs tützun g, und zwar: I-Träger, Breitflansch­
träger und Eisenbahnschienen. Das Beispiel einer Be­
rechnung zeigt die Anwendung der Tafeln. Die deut­
lich gezeichn e ten Bemessungskurven lassen ein rasches 
Ablesen zu und werden dem Schutzraumbauer e in 
gutes Hilfsmittel sein. Die Anschaffung der Tafeln kann 
allen im Schutzraumbau Tätigen empfohlen werden. 
Bei einer euauflage sind einige Druckfehler zu be-
richtigen. Scho. 

1) Vgl. z. B. H. Bure.ch, s. "Gasschut z und Luftschutz", Jg. 5, S. 274 
(Oklober]. 1935 . 
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Handbuch der neuzeitlichen Webrwissenschaften. 
Herausgegeben im Auftrage der Deutschen Gesellschaft 
für Wehrpolitik und Wehrwissenschaften unter Mit­
arbeit zahlreicher Sachverständiger von Hermann 
Fra n k e, Generalmajor a. D. Mit einem Geleitwort 
von Reichskriegsminister Generalfeldmarschall von 
Bio mb erg. Band I: Weh r pol i t i k und Kr i e g­
f ü h run g. XI, 749 S. mit 81 farbigen und schwarzcn 
Tafeln sowie 147 Skizzen im Text. Verlag von vValter 
de Gruyter & Co., Be r I i n und Leipzig 193'6. Preis 
pro Band geb. 36,- RM ., bei Subskription auf alle 
4 Bände 32,- RM. 

In dem ersten, seit Wicdererlangung der deutschen 
\Vehrfreiheit vergangenen Jahre hat die gesamte Wehr­
publizistik einen l!ewaltigen Aufschwung erfahren; so 
weist auch das Sondergebiet der wehrwissenschaftlichcn 
Literatur eine erhebliche zahlenmäßige Zunahme der 
Neuerscheinungen auf. Diese Entwicklung - so sehr 
sie an sich im Interesse weiterer Ausgestaltung der 
Wehrhaftigkeit des deutschen Volkes zu begrüßen ist 
- hat jedoch leider auch manches unzulängliche, im 
weiteren Verfolg mitunter sich sogar für das große 
Ganze schädlich auswirkende Werk gezeitigt. Eine 
- vielleicht die - Hauptursache für diese Erscheinung 
dürfte darin zu suchcn sein, daß bisher ein Nachschlage­
werk fehlte, welches über alle einsch lägigen Gebiete 
des gesamten Wehrwesens in knapper Form aus­
reichende und zuverlässige Auskunft gibt und zugleich 
an die grundlegende wehrwissenschaftliche Quellen­
literatur heranführt. In Erkenntnis dieser unzweifel ­
haft bestehenden Lücke entschloß sich die "Deutsche 
Gesellschaft für Wehrpolitik und Wehrwissenschaften" 
zur Herausgabe eines Handbuches, das - ähn li ch, wie 
die großen Konversationslexika - in kurzen, nach 
Stichworten a lphabetisch geordneten Abhandlungen 
alle Gebiete der neuzeitlichen Wehrwissenschaften be­
handelt. Zur Erzielung besserer übersichtlichkei t und 
größerer Einheitli chkeit der Darstellung wurde das 
Werk in die vier Gebiete .,Wehrpolitik und Kriegfüh ­
rung", "Das Heer", "Kriegsmarine und Luftwaffe", 
"Wehrwirtschaft und Wehrtechnik" unterteilt, von de­
nen jedes, in einem besonderen Bande zusammengefaßt, 
dargestellt werden soll. 

Der soeben erschienene 1. Band behandelt - scinem 
Untertitel entsprechend - die Grundbegriffe "Wehr­
politik" und "Kriegführung", einschließlich a ll er damit 
zusammenhängenden Fragen. Es ist selbstverständlich, 
daß das Wort "Wehr" und seine Bedeutung einer um­
fassenden etymologischen Untersuchung gewürdigt wer­
den, die im gesamten Wehrschrifttum fortan crnsthafte 
Beachtung finden sollte. Kriegführung, Kriegskunst und 
die Land- und Seekriege der letzten 200 Jahre nehmen 
ebenfalls breiten Raum ein. Gemäß der dem gesamten 
Werke gestellten grundsätz li chen Aufgabe. vor allem 
Verständnis für sämtliche mit einem neuzeitlichen "to­
talen" Kriege zusammenhängenden Fragen zu wecken, 
wurde in der historischen Darstellung im allgemeinen 
nur bis auf Friedrich den Großen zurückgegangen, um 
Umfang und Preis des ga nzen Handbuches nicht aUe 
Grenzen überschreiten zu lassen. 

Daß sich bei der Anlage eines derarti!! umfassenden 
Lexikons gewisse Wiederholungen und überschneidun­
gen neben einigen Lücken nicht vermeiden lassen, ist 
angesichts der erforderlichen Vielzahl der Mitarbeiter 
erklärlich. Bezüglich Anlage und Gestaltung der noch 
ausstehenden drei Bände seien folgende Anregungen 
gestattet, für deren Beachtung alle Benutzer dem Her­
ausgeber sicherlich Dank wissen werden: Skizzen bzw . 
Bilder soU ten durch jeden Band hindurch fortlaufend 
numeriert wer,den und nicht, wie im ers ten Bande, 
innerhalb jedes Stichwortes; es stört die Lesbarkeit, 
wenn auf einer Seite etwa "Skizze 4" und auf der 
nächsten "Skizze 1" oder an anderer Ste ll e zweimal 
hintereinander "Skizze 2" abgebildet sind. Ferner ist 
da, wo ein in den Wehrwissenschaften viel benutzter 
Begriff sich e inem höheren Sammclwort unterordnen 
mußte und infolgedessen an a,nderer Stelle behandelt 
wird, als man ihn erwartet, Vermehrung der Hinweise 
erwünscht; auch müßte an der Stelle, auf die ver­
wiesen wird, das Stichwort durch Sperrung hervorge­
hoben werden. Ein Beispiel möge dies erläutern: Das 
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"Genfer Gaskriegsprotokoll" ist unter Buchstabe "G" 
nicht genannt; hier steht lediglich der Hinweis "Gen­
fer Konvention zur Verbesserung des Loses der Ver­
wundeten usw. s. Kriegsrecht ]". Sch lägt man dort 
nach, so findet man auf der 4. Seite der unter diesen 
Stichwort gegebenen Darstellung auch eine kurze Be­
handlung des besagten Genfer Gaskriegsprotokolls und 
der entsprechenden geschichtlichen Entwicklung; leider 
ist jedoch das Protokoll nicht mit vollem Namen ge­
nannt und auch nicht seiner Bedeutung entsprechend 
drucktechnisch herausgehoben. Der praktische Wert 
für den Gebrauch des Handbuches würde jedenfalls 
erheblich gesteigert, wenn vorstehenden Anregungen 
stattgegeben werden könnte. 

Die Tatsache, daß der Herr Reichskriegsminister dem 
Werk ein Vorwort gewidmet hat, dürfte in wesent­
lichem Maße dazu beitrage n, dem "Handbuch der neu­
zeitlichen Wehrwissenschaften" bestimmenden Einfluß 
in der wehrwissenschaftlichen Terminologie und bei 
der künftigen Ausgesta ltung der deutschen Wehrpubli­
zistik zu siehcrn . Darüber hinaus wird es sich nicht 
nur dem Soldaten und besonders dem Offizier. sondern 
auch allen Nichtsoldaten, die in irgendeiner form mit 
dem \Vehrwesen in Berührung stehen, als unentbehr­
liches Nachschlagewerk erweisen. Angesichts der For­
derungen, die der totale Krieg stellen wird, dürfte dem 
vorliegenden Werke weiteste Verbreitung auch im 
ga nzen Volke gewiß sein. Me. 

Josef Pilsudski. Erinnerungen und Dokumente. Von 
ihm persönlich autorisierte deutsche Gesamtausgabe. 
Ausgewäh lt, bearbeitet und redigiert von Major Dr. 
Li p ins k i vom Militär-historischen Büro in Warschau 
und Generalkonsul K ac z k 0 w ski. Band 1I: Das 
Ja h r 1920, Mit der Abhandlung des bolschewisti-
ehen Genera li ssimus M. Tue hat s ehe ws k i: "Der 

Vormarsch über die WeichseL" Vorwort von Reichs­
kriegsminister und Oberbefehlshaber der \ Vehrmacht 
Generalfe ldmarschall von Bio m b erg. 322 S. mit 
8 Karten. Essener Verlagsanstalt, Es sen 1935. Preis 
geh. 7,20 RM., !!eb. 8,50 RM. 

Die deutsche Ausgabe der hinterlassenen Schriften des 
polnischen Marschalls und Staatsmannes Josef Pi I sud ­
ski wird mit obigem zwei tem Bande fortgesetzt. Sein 
Inhalt gibt uns ein überaus reizvolles Bild des Marschalls 
als Feldherrn in seinem siegreichen Abwehrkampf gegen 
die vorbrechenden Bolschewisten. Mit Recht betont 
Generalfeldmarschall von Bio m b erg in seinem Vor­
wort, daß die Kenntnis dieses Krieges für uns Deutsche 
;lUßerordentlich wichtig sei, denn das bisher erschienene 
umfangreiche Schrifttum über diesen "Feldzug der Auto­
didakten" habe lediglich nur in polnischer und russischer 
Sprache vorgelegen; um so begrüßenswerter sei daher 
die deutsche übersetzung. Der polnisch-russische Krieg 
gehe aber nicht nur den So ldaten, sondern jeden Deut­
schen an. Polen habe in schweren Kämpfen den Bolsche­
wismus in den Raum seines () rsprungs zurü ckgeworfen 
lind damit Europa und besonders Deutschland, ja sogar 
die gesamte abend ländi sche Kultur vor dem Zusammen­
bruch bewahrt. 

Pi I s ud ski zeigt sich in diesem zweiten Bande') 
e rneut als eine ausgesprochene Führernatur, in gleichem 
Maße heldisch und leidenschaftli ch . Höchst impulsiV 
setzt er sich mit seinem ehemaligen Gegner, dem sowjet­
russischen Generalissimus Tuchatschewski, auseinander, 
der in seinen Vorträgen an der Militärakademie in Mos' 
kau bereits im Februar 1923 eine Darstellung der mil}­
tärischen Operationen an der Weichsel gegeben hat, dIe 
Pilsudski durchaus verfehlt, ja unrichti g und somit a~' 
greifbar erscheint. Mit außerordent li cher GründlichkeIt 
und dem gleichen Schneid, den er im Felde gezeigt hat, 
bekämpft Pilsudski seinen Gegner und bringt ihn auch 
hier mit geistigen Waffen zur Strecke. Gerade diese 
opera tiven Ausei nanderse tzun gen, wenn sie auch dem 
A ußenstehenden etwas weitschweifig erscheinen, dürf­
ten für den Soldaten in hohem Maße belehrend sein, 
so daß das Studium des Werkes von keinem deutschen 
Offizier unte rlassen werden sollt e. Hn. 

1) Vg l. di e Res prcc hl1n~ des e rst e n Bandes in "Gasschut z und Luft" 
schutz", Märzhrfl 1936, S. 84, 



Die sieben Säulen der Weisheit. (Scven pillars of 
\~Isdom.) Von T. E. La w ren c e. ü bertragen aus dem 
Englischen von D a g 0 b e r t von M i k u s c h. 834 S. 
mit 38 Tiefdrucktafeln und 4 Geländekartell. Paul List 
Verlag, Lei p z i g 1936. Preis geb. 24,- RM. 

Die Geschichte dieses Buches ist fast ebenso aben­
teuerlich wie das Leben seines Verfassers, des rätsel ­
haften eng lischen Obersten und ungekrönten Königs von 
Arabien. Die stilistisch hervorragend gehaltene Einfüh­
rung hat La w ren c e im Flugzeuge auf dem Wege von 
Paris nach Kairo binnen 6 Stunden hingeworfen . Den 
ersten Teil seiner Niederschrift, die er 1919 begann, 
verlor er in Ägypten, den zweiten Teil, ganz offenbar 
durch einen Diebstahl, in England , a ls er auf dem Eisen­
bahnknotenpunkt Reading den Zug wec hselte. Lawrence 
hat niemals zugegeben, daß er hinter dieser Tat ein 
politisches Motiv vermutete, während seine Freunde 
voll dunkler Ahnung waren, daß der verlorene Text in 
gewissen englischen Archiven Aufnahme gefunden hätte. 
Jedenfalls verm ied es Lawrence, irgendein Aufheben 
VOn dem Verlust des unersetzlichen Manuskriptes zu 
machen, sondern schrieb das Werk in einem Umfange 
\1~n rund 400000 Worten aus der Erinnert;ng und mit 
HIlfe von allcn errcichbaren Unterlagen noch e inmal 
nieder. 

Dieser Text ist in seiner vo ll ständigen Form niemals 
veröffentlicht worden. sondern Lawrence sc hrieb, nun­
~ehr zum drittcnmal, eine gekürzte Fassung; aber auch 
dIeses Manuskript wurde led igli ch in einem Privatdruck 
VOn etwa 100 Exemplaren gedruckt, deren Äußeres der 
Verf. bis in die kleinsten Einzelheiten bestimmte und 
~ie er nur einer kleinen Auswah l seiner persönlichen 
heundc zugänglich machte. Die letzten Exemplare des 
PrIvatdruckes wurden von e ifrigen Sammlern zu phan­
tastischen Preisen, die sich bis auf 80000 RM. erstreckt 
haben so ll en, erworben. Das Manuskript vermachte 
Lawrence der Bodleian Bibliothek in Oxford. Ein Exem­
plar dieses Buches kostete ihn selbst 1800 RM. Zur 
Deckung der ungeheuren Selbstkosten veröffentlichte 
L~wrence zwei Fünftel des Origina lwerkes unter dem 
TItel "Revolt in the Desert" (Aufstand in der Wüste), 
~ I n Buch, das in Hunderttausenden von Exemplaren 
uber die Welt verbreitet wurde. Als damit dIe Un­
k?sten des Privatdruckes gedeckt waren, zog Lawrence 
dIese Ausgabe zurück. 

Kurz vor se inem Tode en tschloß sich Lawrence, den 
(ext des Gesamtwerkes erneut zu überarbeiten. Diese 
etzte Fassung mit etwa 300000 Wörtern, also drei Vier­
teln des Umfanges der unveröffentlichten Ausgabe ent­
sprechend, wurde nach dem plötzlichen Tode des Verf.') 
d~r Öffentlichkeit übergeben. Der Tag des Erscheinens 
dIeses Buches war für England ei ne Sensation. der nur 
St~nleys Bericht über die Auffind un g Livingstones zur 
Se Ite ges tell t werden kann . 

Der Inhalt der nunmehr vorliegenden. von Dagobert 
VOn Mi k u s c h vorzüglich bearbeiteten d e u t s ehe n 
Ausgabe entspricht genau dem des Privatdruckes vom 

SDe~ember 1926 mit Ausnahme wenij!er Zeilen. die durch 
trlche ersetzt sind, weil der Inhalt für noch lebende 

P~ rsönlichkeiten verletzend gewesen wäre. Diejenigen, 
dIe von der Veröffentlichung Enthüllungen und Skandale 
erwarteten. dürften enttäuscht worden sein . Was vor 
15 Jahren sensationell gewirkt hätte. hat heute diesen 
Beigeschmack verl oren. Bereits der Titel Die sieben 
Säulen der \Veisheit" paßt nicht recht zu~ Inhalt -
I:awrence h3tte ihn ursprünglich für ei nen Bericht über 
SIeben Städte des Morgenlandes bestimmt -, und was 
d~n historischen Verlauf des Feldzuges in Arabien be­
trIfft. so brin j! t die vollständige Ausgabe darüber kaum 
etwas Neues . 

d 
Der wirkliche Wert des Originalwerkes liegt darin. 

aß es ei nen tiefen Einblick in das Innenleben seines 
Vielymst rittenen Verf. ges tatte t. Auf die sehr unter­
SchIedliche Bewertung von Lawrence ist bereits ge­
legentlich der Besprechung seiner Biographie2), verfaßt 
D~n seinem Freunde Liddell-Hart, hingewiesen worden. 

le ganze Eigenart der faszinierenden Persönlichkeit 
hon Lawrence tritt im Originalwerk in voller Schärfe 

ervor und gesta ttet ein tieferes Verstehen und Er-

!)) Vgl. "Gasschutz und Luftschutz". 5. Jahrgang. S . 162 IJuni). 1935. 
- V~1. "Ga",,"hul z und Luftschutz'. 5. Jahr~ang. S. 81 (März), 1935. 

kennen dieses einzigartigen Menschen. Fast auf jeder 
Seite finden wir Auseinandersetzungen des Yerf. mit 
seiner Ethik und mit seiner Aufgabe, die er innerlich 
ablehnt und der er sich doch mit Leib und Seele ver­
schrieben hat. Das Bild eines legendären politischen 
Agenten verblaßt bald, und es enthüllt sich dem Leser 
das Gesicht einer von tiefer Tragik umschatteten, mit 
sich selbst zerfallenden Persönlichkeit. Und so gehen 
Streben und Ehrgeiz bei Lawrence immer meh r ver­
loren, je mehr er sich der inneren Unwahrhaftiakeit 
seiner Ste llung bewußt wird. Der Mann, der a ll e G~ben 
eines Eroberers großen Formates in reichem ~1aße be­
saß, ermangelte für den Enderfolg der entschlossenen 
Fähigkeit, eigenes Tun mit absoluter Rechtlichkeit 
völlig gleichzusetzen. Statt dessen spricht zu uns aus 
jeder Seite ein beinahe deutsch anmutendes Streben 
nach dem Unbedingten, das gerade hier unter den be­
sonderen Verhältnissen zu einer inneren Selbstzerflei­
schung führen mußte. Der wahre Lawrence, so wie er 
sich schließ li ch unter dem seelischen und körperlichen 
Flagellantentum des Wüstenfeldzuges entwickelt hat, 
zeigt sich uns unverkennbar gerade im Augenblick 
seines größten Triumphes, nämlich als er nach dem 
Einzug in Damaskus seinen Abschi ed erbittet. 

Noch immer tobt in England der Kampf um die 
Größe der Persönlichkeit Lawrences sowie um den tat­
säch lichen Wert seiner Leistungen. Seine zahlreichen 
Feinde haben ihm in politischer Richtung vorgeworfen, 
daß er den schließlichen Sieger im Kampf um die Vor­
herrschaft in Arabien. Ibn Saud, nicht erkannt und kaum 
erwähnt habe. Militärs haben auch seine soldatischen 
Fähigkeiten stark in Zweifel gezogen, und nur wenige 
eng li sche Offiziere - allerdings gerade die, die es wissen 
müßten, so sein Vorgesetzter, Feldmarscha ll AlIenby, 
und Liddell-Hart - hegen unbeirrt weiter eine sehr 
hohe Meinung von der Befähigung des Obersten Law­
rence zum militärischen Führer. Wie dem auch sei -
unzweifelhaft steht fest, daß Lawrence nicht nur Eng­
land, sondern der ganzen Welt mit diesem Buche ein 
literarisches Kunstwerk hinterlassen hat, das spätere 
Zeiten womöglich mit Cäsars "Bellum Gallicum" und 
Xenophons "Anabasis" in einem Atem nennen werden. 
Ergreifend in seiner eindringlichen Darstellung, zieht das 
Drama 1iieses Wüsten feldzuges noch einmal an uns vor­
über und zeigt uns in jeder Situation einen Menschen, 
von dem Sir John Hamilton mit Recht sagen durfte : 
"Lawrencc war ein Mann, wie man ihn unter 50 Mil-
lionen nicht mehr findet." Hn. 

Manuale sanitario per la guerra chimica (Sanitäts­
handbuch für den chemischen Krieg). Herausgegeben 
vom Mi n ist e rio deli a g u e r r a, direzione gene­
rale di sanita mHitare. Rom. Jstituto Poligrafieo Stato, 
Rom 1935. Pr. 4,60 Lire. 

Das Buch stellt das amtliche Vademekum für das 
italienische Heer auf dem Gebiete der sanitären Gas­
abwehr dar. In einer kurzen Einleitung wird ein allge­
meiner Rückblick auf die Geschichte der chemischen 
Waffe und ein Ausblick auf künftige Verwendungsmög­
lichkeiten gegeben. Die weitere Gliede run g des Stoffes 
erstreckt sich auf C hemie und Anwendungsformen der 
Kam p f s t 0 f f e, auf Pathologie und Klinik der Schä­
digungen, auf Gasabwehr (Schutz von Mensch, Tier 
lind Nahrungsmittel) und auf den Gassanitätsdienst. 
Insbesondere sind Symptomatologie, Diagnose, Prognose 
und Therapie jeder einzelnen Kampfstoffschädigung klar 
und gen au herausgearbeitet. Im Abschnitt Gas a b -
weh r sind die physiologischen Grundlagen der Kon ­
struktion und Handhabung der Gasmasken hervorge­
hoben. Ober den Schutz von Lebensmitteln und deren 
Entgiftung finden sich nur spärliche Angaben, so daß 
man den Eindruck hat. daß hier die Forschung noch 
Neuland beackern müßte. Was die Organisation des 
San i t ä t s die n s t e s anlangt, so gründen sich die 
Darlegungen und Ansichten anscheinend auf bereits 
früher erschienene Aufsätze (z. B. A. Pa g nie II 0, 
Chimica della guerra. Posto di socorro sanitario antigas . 
Rom a, Rassegna di Chimica, Therapia e Scienze affine 
1933, Fase. 3). Für viele technische und all gemeine Fra­
gen. namentlich des Gasschutzes und der Entgiftung. 
wird auf die "Istruzione sulla difesa contro gli aggressiv i 
chirnici" verwiesen. lV\u. 
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Civilbefolkningens Luftskydd. Handledning utgiven 
av Svenska Röda Korset. 204 S. mit 77 Ab­
bildungen. S t 0 c k hol m 1936. Preis 1.50 Kr. 

Der vom Schwedischen Roten Kreuz herausgegebene 
Leitfaden für den Luftschutz der Zivilbevölkerung 
stellt einen Ersatz für die bereits im Jahre 1929 er­
schienene Broschüre "Civi lbefolkningens skydd ;not 
gasanfall fran luften" dar. Daß dieser Ersatz gleich­
zeitig eine Vervollkommnung der Ersterscheinung ist, 
ergibt sich zwangsläufig aus dem Fortschreiten des 
zivilen Luftschutzes in allen Ländern, dem sich auch 
Schweden nicht entzogen hat. Der Inhalt der Bro­
schüre gliedert sich in vier Hauptteile: die ersten bei­
den zeigen die Mittel des Luftangreifers, wo man auch 
die chemischen Kampfstoffe behandelt findet, Ab­
schnitt 3 erörtert die allgemeinen Maßnahmen des 
Luftschutzes, Abschnitt 4 die des Gasschutzes. Die mit 
ausgezeichneten Abbildungen ausgestattete Broschüre 
macht in ihrer übersichtlichen Anordnung und in ihrer 
prägnanten Kürze einen vorzüglichen Eindruck. Sie 
bringt nur das, was der Außenstehende vom Luftschutz 
und Gasschutz wissen muß, jedoch in einer Form, die 
für Luftschutzbroschüren aller Länder vorbildlich sein 
könnte. Infolgedessen dürfte sie auch trotz der sprach­
lichen Schwierigkeiten außerhalb Schwedens Beachtung 
und Verbreitung finden. Hn. 

Körperbau und Lebensvorgänge des Menschen. Von 
D~: V:'. D i ''': 0 k: 106 S. mit 42 Abb. Verlag A lwin 
Frohhch, LeI p z I g 1935. Preis -,75 RM. 

In Frage und Antwort stellt VerI. in anschaulicher 
und dem Laien verständlicher Weise Bau und Funktion 
~nseres Körpers und seiner Organe zusammen, so daß 
lI1 der Tat ein volkstümliches und brauchbares Büch­
lein für Selbstunterricht oder Ausbildungskurs entstan­
d.en ist. Nur ~rage und Antwort- 42 bedürfen dringend 
emer UmarbeItung. Wir geben sie wörtlich wieder, 
um die Verwirrung zu zeigen, die dadurch entstehen 
muß. 

Frage: "Wie verhält sich die Atmung zu fremd­
artigen Gasen?" 

Antwort: "Wir unterteilen die fremdartigen Gase 
in drei Gruppen: l. Indifferente Gase, d. h. solche 
Gase, welche die Atmung in keiner Weise beein­
flussen, z. B. Stickstoff, Wasserstoff, Sumpfgas. 2. At­
mungsunfähige Gase, d. h. Gase, die überhaupt nicht 
eingeatmet werden können, da sie sofort zu Atem­
stillstand führen, z. B. Säuredämpfe, Salmiak, Chlor 
usw. 3. Giftige Gase. Unter diesen gibt es sauer­
stoffverdränßende (Kohlenoxyd, Blausäure), narkoti­
sierende (Kohlensäure, Lachgas) und reduzierende 
(Schwefelwasserstoff, Arsenwasserstoff usw.)" 
Wir empfehlen dem Verf., in Wirth-Muntsch: "Die 

Gefahren der Luft", 1935, die Einteilung der Giftgase 
usw. auf S. 180 zu studieren. Mu. 

Über die vorbeugende Wirkung von Petroien und 
Chlorsalben gegen Gelbkreuz - Hautschädigungen. In­
auguraldissertation von W. Me i e r j ü r gen aus dem 
Heeres-Veterinär-Untersuchungsamt Berlin (Chefveteri­
när Prof. Dr. Richters). 55 S. mit 8 Abb. Tierärztliche 
Hochschule Ha n no ver. 

Aus denselben Gründen, die die Untersuchungen von 
Muntsch veranlaßten'), wurden im Tierversuch (Meer­
schweinchen und J'ferd) Petrole und Chlorsalben auf 
entgiftende Wirkung kurz nach Verlostung geprüft. Da­
bei erwiesen sich Leuch tkerosin, Waschkerosin, Petro­
leumdestillat, Ca-Chlorsalbe und Mg-Chlorsalbe, inner­
halb der ersten halben Stunde nach Verlostung ange­
wandt, als brauchbare Entgiftungsmittel bzw. Mittel 
zur Verhütung einer größeren Schädigung, wobei weiter­
hin eine Chlorsalbe Nr. 10 auch dem Losantin in seiner 
Wirkung mindestens gleichwertig war. Salbenbehand­
ll:mg vorbeugender Art verdient den Vorzug vor wässe­
rIger Anwendung von CItlorpräparaten, weil man unab­
hängig ist von Wasser, die Zeit zum Anrühren eines 
~~eies wegfällt und die Klümpchenbildung beim An­
ruhren des Breies vermieden wird. Die Haltbarkeit der 
angewandten Chlorsalben wurde hier im Gegensatz 

') S ... Casschutz und Lu!tschutz", 6. Jg., S. 50 (Februar). 1936. 

zu den obengenannten Versuchen von j'vluntsch nicht 
untersucht. Mu. 

Lehrbuch der Hygiene für Ärzte und Biologen. Von 
Prof. Reiner Müll er, Köln. 305 S. J. F. Lehmanns 
Verlag, M ü n c he n 1935. Preis 8,50 RM. 

Das Buch soll nicht nur dem Mediziner a ls Vorbe­
reitung zur Prüfung dienen, also nicht allein Textbuch 
zu den Demonstrationen einer Vorlesung sein, sondern 
es will dem praktischen Arzt, und insbesondere dem 
Amtsarzt, einen überblick über den jetzigen Stand 
des Faches liefern. Gerade hier hat sich in den letzten 
Jahrcn manches geändert oder ist unter e inem anderen 
Blickwinkel zu betrachten. Der Hygieniker sieht eine 
Hauptaufgabe heute in der vor b eu (J end e n Be­
kämpfung von Gefahren und Beeinträclltigungen für 
die Gesundheit. So ist das empfehlenswerte Buch auf 
dic praktischen Bedürfnisse zugeschnitten. Erfreulich, 
daß der Verf. dem Abschnitt "Luft" einen verhältnis­
mäßig breiten Raum zugebilligt hat und daß dort die 
Gasvergiftungen, wenn auch nur in sehr kurzer Form, 
Behandlung finden. Daß freilich Verf. bei Besprechung 
der Phosgenvergiftung nur von der "höchst gefähr­
lichen, meist tödlichen Wirkung" spricht, ohne auch 
nur das Wort "Lungenödem" zu erwähnen, ist eine 
Lücke, die bei einer Zweitauflage unbedingt der Be­
rücksichtigun g bed'arf. Auch üb er die Wirkung d~s 
Lewisits wäre wohl etwas mehr zu sagen als nur, daß 
.. es bei Resorption durch die Haut auch Brechreiz und 
As -Vergiftung zur Folge" haben kann. Im Abschnitt 
.. Gasschutz" bedarf die Beschreibung der Filtergeräte 
größerer Genauigkeit. Der Ausdruck .. Kampfgasmaske" 
ist neu, jedoch überflüssig. Mu. 

Luftschutzarbeiten im Hochbau. Von Hermann 
K I a t t e. 41 S. Ludwig Voggenreiter -Verlag, Pot s­
da m 1935. Preis brosch. 0,30 RM. 

Das Büchlein ist als Ergänzung der Baubetriebslehre 
nach der Seite des bautechnischen Luftschutzes bin 
gedacht. In Schlagworten werden die wichtigsten Bau­
teile des Luftschutzes unter dem Gesich tspunkte der 
Praxis behandelt. Wertvoll sind die angehängten Lei­
stungsverzeicbnisse für fast alle Arbeiten im bautech­
nischen Luftschutz. Bauteile und Einrichtungsgegen­
stände des Schutzraumes und im Dachgeschoß sowie 
beim Aufbau des Hauses werden mit ihrem Herste!­
lungspreis angeführt. Das Büchlein ist Baufachleuten 
lind Studenten technischer Lehranstalten zu empfehlen. 

Scho. 

Einsendungen aus dem Leserkreise] 

Zu "Ein Gerätewagen für den Entgiftungstrupp". 

Zu der der obengenannten Arbeit im Märzheft die-
ser Zeitschrift auf S. 73 vorangestellten Bemerkung 
der Schriftleitung möchte ich noch hinzufügen, daß 
die Geräte für Wasserentnahme, wie Standrohr, HY­
drantenschlüssel, Schläuche u. dgl., zu den Ausrüstungs­
gegenständen gehören, die nach S. 74, rechte Spa.lte• 
Zeile 5 bis 7, im Inneren des Wagens untergebracht 
werden können. Auf die Entgiftung des Personals und 
des Wagens wurde deshalb nicht besonders hingewie­
sen, weil diese selbstverständliche Maßnahme bereits 
verschiedentlich in der Literatur abgehandelt word~n 
ist und in üblicher Weise ausgeführt werden kann. DIe 
Wagenplane ist nach S. 74, linke Spalte, Zeile 8 bis 11. 
zur Reinigung abnehmbar; sie wird nebst den Holz­
und Eisenteilen des Wagens und der Geräte mit den 
bekannten Entgiftungsmitteln für Stoffe, Holz und Me-
talle behandelt. Dr. K. Z i e k e. 

Moulagen zur Pathologie und Therapie der 
Kampfstofferkrankungen. 

Die im Märzheft 1936 auf S. 82 be'lprochenen MoU­
lagen werden nunmehr von dem Künstler Fritz K 01-
b 0 w, Berlin- 0 b er sc h ö ne w eid e, als Hersteller 
selbst vertrieben. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

--------------------------------------------------------
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